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Postzeitungsliste Nr. 5L96s.

ist das Los von Ecken, daß sie bestoßen und beschundcn werden. 
Ländchen Oberschlesien, dessen Schicksal während der ganzen 

Dauer seiner an neunhundert Jahre alten Geschichte es war, 
immer den äußersten Winkel desjenigen Landes zu bilden, dessen 

politischen Bestandteil es gerade ausmachte, hat die schmerzliche Wahrheit 
dieser Thatsache häufig an sich erproben müssen. Bin südwestlichen Ende 
bes ehemaligen polnischen Reiches gelegen, sonderte es sich von diesem 
zusammen mit dem übrigen Schlesien im Jahre s 163 ab. Bus dem süd­
westlichen Grenzland Polens wurde es mit einem Wale zum östlichen 
Teile Schlesiens und baute nun zum Schutze gegen das ursprüngliche 
-tammland Festungen, als welche z. B. lallt Urkunde aus dem ^jahre 
s272 das Städtchen Sohrau durch Herzog Wladyslaw von Oppeln 
angelegt wurde. Gewissermaßen zur Buspolsterung der neuen Ecke, die es 
bildete, kamen im ^jahre P78 einige neue Landstriche, die Gebiete voll 
Oswiecim, Zator, Siewierz, Teschen, Plcß lind Beuchen hinzu, von denen 
im Lause der Zeit die drei ersteren sich wieder abbröckelten und an ihre 
Zugehörigkeit zu Schlesien vergaßen. Seit der vollständigen Bb- 
sonderung Schlesiens und somit auch Oberschlesicns von Polen 
sind jetzt, im ^ahre s9O2, gerade 700 ^ahre vergangen, denn im
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Jahre ^202 starb Mesko der alte, Großfürst von Polen, und seitdem hielten 
die polnischen Pichten an dein Testament Boleslaws II I., welches dem ältesten 
ein gewisses Gberrecht über die anderen Teilfürsten einräumte, nicht 'nehr 
fest. Seit der Zeit sind die schlesischen Herzogtümer als wirklich unabhängig 
zu betrachten. Es ist auffallend, daß in unserer Zeit, die patriotische Feste 
so gerne feiert, diese Gelegenheit zur Feier eines großen Tandesjubiläums 
noch nicht aufgcgriffen worden iß. Nachdem die schlesischen Herzogtümer 
etwas über ein Jahrhundert lang in sogenannter Selbständigkeit die Rolle 
von Pufferstaaten zwischen dem polnischen Reich nnd Böhmen gespielt 
hatten, schloffen sie sich am Nnfang des f4. Jahrhunderts durch Lehns- 
verträge dem Königreich Böhmen an, und — (Oberschlesien wurde wiederum 
die nordöstliche Grenze eines neuen Reiches. Bis Böhmen in die Hände 
der Habsburger gelangte, war Oberschlesien das nordöstlichste Tand unter 
österreichischem Scepter. Durch die Kriege Friedrichs des Großen wurde 
Schlesien von Österreich losgelöst und im Jahre 1740 der Preußischen 
Monarchie angegliedert, zu dessen südöstlichein Grenzland Oberschlesien sich 
nun wieder verwandelte. Die Ecke ward aber sehr abgerundet, denn ein 
großer Fetzen, Teschen, Troppau und Iägerndorf, verblieben bei (Österreich. 
Gegenwärtig liegt Vberschlesien an der südöstlichen Peripherie des großen 
Deutschen Reiches, eingeklemmt zwischen die Nachbarstaaten Österreich und 
Rußland. Das nicht sehr beneidenswerte Tos eines Grenzgebietes hat somit 
Oberschlesien unter den verschiedensten politischen Kombinationen aus- 
zukosten Gelegenheit gehabt. Bicht bloß, daß es dadurch äußeren Bngriffen 
leichter ausgesetzt war, als ein anderer Lei! des Vaterlandes, und dadurch 
seine Geschichte einen etwas abwechslungsreichen, aber immer passiven 
Tharakter angenommen hat. Mas es immer noch schwerer empfinden 
mußte, war die Entfernung von der jeweiligem politischen und geistigen 
Tentrale, wodurch eine Vernachlässigung des Tandes in beiden Beziehungen, 
der Natur der Dinge nach, unbedingt stattfinden mußte.

Das Gefühl, von der wissenschaftlichen Forschung, von der schönen 
Litteratur, in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung zurückgesetzt zu werden, 
ist nicht ausgeblieben, und aus diesem Gefühl heraus ist auch der Entschluß 
gereift, die Zeitschrift zu gründen, deren erstes Heft nun vorliegt. Mit 
einer unbequemen Vergangenheit, einer ungünstigen geographischen Tage läßt 
sich vernünftiger Meise nicht hadern; nicht nörgeln und tadeln ist daher das 
Programm, an welches wir uns halten wollen. Nein! positive Brbeit soll 
geleistet werden. Dünner neue Bausteine sollen herbeigeschafft werden zum 
Busfüllen der Breschen, welche Zeit oder Verhältnisse dem geistigen oder 
sonstigm Wohlstände des Tandes geschlagen haben. Do soll in erster Reihe 
der Vberschlesier mit der eigenartigen Vergangenheit und den vielgestaltigen
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Verhältnissen der Gegenwart seiner engeren Heimat vertraut und ihm dieselbe 
dadurch lieb gemacht, in wichtigen Fragen für ihn eine Lanze gebrochen 
werden. Außerhalb Mberschlesiens wollen wir helfen, diesem Ländchen die 
ihm gebührende Berücksichtigung und Achtung zu verschaffen.

2ur Sesclmim
aes Nordischen Weges an aer oderscklesischen Srenre. 

vas Zakr i7or.
von 

Dr. E. Zivicr, Breslau.

Die kleinen Beiträge zur Geschichte des Nordischen Arieges, die ich 
dem Fürstlichen Archive zu pleß entnommen habe, um sie hier einer 
größeren Öffentlichkeit zu übergcben, versetzen uns zwei Jahrhunderte zurück, 
in das Jahr A02, d. h. in die Zeit, wo der 5turm des kaum zwei Zähre 
vorher entfesselten Nordischen Arieges die Wogen des kriegerischen Getriebes 
aus dem Norden Rußlands, von den Gestaden des Baltischen Bteeres, an 
die Bfcr der Weichsel und die Grenzen Gberschlesiens herangewälzt hatte. 
Zwar sind die weiter anzuführenden Aktenstücke keine hochwichtigen diplo­
matischen Urkunden oder Aorrespondcnzen, die geeignet wären, etwaige 
dunkle Punkte in der Geschichte des Nordischen Arieges aufzuhellen, sie ge­
winnen jedoch an Interesse durch die Wiedergabe der in Mberschlesien zu 
jener Zeit herrschenden chtimmung, indem sie uns die Teilnahme zeigen, 
welche man in Gberschlesien den sich an seiner Grenze zutragenden Er­
eignissen entgegenbrachte, und die chpannung verraten, knit der man hier 
die im angrenzenden polnischen Reich und darüber hinaus geschlagenen 
schlachten und abgehaltenen Land- und Reichstage verfolgte. Die zur 
Befriedigung dieses Interesses von der Gräflich Promnitz'schcn Regierung in 
Pleß gesammelten Nachrichten scheinen in jeder Beziehung zuverlässig zu 
sein und stammen zumeist von Augenzeugen, so daß man sie wohl, wo es 
sich um Einzelheiten handelt, anderen, wenn auch von höher gestellten 
Zeugen stammenden Berichten gegenüber stellen kann. Um den Rahmen 
für die anzuführenden Bchriftstücke zu schaffen, wird es geeignet sein, von 
den bekannten Ereignissen des Nordischen Arieges, die sich um das Zahr ^702 
gruppieren, eine kurze 5kizze zu entwerfen.

Aaum war an der Neige des s7. Jahrhunderts die Bracht der Türken 
gebrochen, und hatten die ewigen Ariege niit dem Halbmond ein Ende ge- 

1' 
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nommen, als am Anfang des f8. Jahrhunderts wiederum ganz Europa 
mit Kriegsgetümmel sich füllte. Sn einer bis dahin vielleicht noch nie da­
gewesenen Weise hatten um das Jahr ^700 die Völker Europas gerüstet 
und begannen, sich gegenseitig zu bekämpfen. Während in: sogenannten 
spanischen Erbfolgekriegc die Beherrscher des westlichen Europas im Kampfe 
um den Thron zu Madrid ihren Völkern kräftig zur Ader ließen, entspann 
sich unter den Reichen des europäischen Nordostens der 2 s Jahre andauernde 
Nordische Krieg, der zwischen Schweden auf der einen, Dänemark, Rußland 
oder Moscovien — wie man damals zu sagen pflegte, — Polen und 
Sachsen auf der anderen Seite ausgefochten wurde und an welchen: zeitweise 
auch andere Staaten sich beteiligten. Schweden verlor in diesem Kriege 
außer einigen Landstrichen die Großmachtstellung, die es sich während des 
dreißigjährigen Krieges errungen hatte, Rußland war das einzige Land, 
welches großen und dauernden Nutzen aus ihm davontrug. Auch den: 
protestantischen Teile Schlesiens brächte der Krieg, obwohl weder Schlesien 
selbst noch auch (Österreich, zu den: Schlesien damals gehörte, direkt an ihn: 
beteiligt war, in: Altranstädter Frieden von s706 ein Geschenk in der Form 
der Rückgabe der Kirchen, welche in der Zeit der sogenannten Gegenrefor­
mation den Protestanten genommen worden waren. Sonst hatte Schlesien 
infolge des Krieges einige Durchmärsche schlesischer und sächsischer Truppen 
zu erdulden. Der Rrieg wurde s700 dadurch begonnen, daß von den Ver­
bündeten August II., König von Polen und Kurfürst von Sachsen, mit seinen 
sächsischen Heeren in Livland, die Russen unter den: Zaren Peter den: 
Großen in Sngermanland, die Dänen in Schleswig, alles zu jener Zeit 
schwedische Provinzen, einfielen. Kurz entschlossen, machte sich der jugendliche 
Karl XII., König von Schweden, nachdem er ein Bündnis mit den See­
mächten England und Holland geschlossen hatte, mit einem großen Heere 
nach Dänemark auf und zwang diesen: durch Bedrohung Kopenhagens einen 
an: s8. August t"00 zu Travendal geschlossenen Frieden ab, laut welchen: 
Dänemark in erster Reihe von seinen Verbündeten sich lossagen mußte. 
Karl XII. wandle sich dann gegen Rußland. Er landete mit (8 000 
Mann im Oktober (700 bei pernau in Livland und zog mit einem Heere 
von 8000 Mann den Moscovitern entgegen, die mit einen: sechsmal stärkeren 
Heere ihn bei Narwa erwarteten, woselbst er ihnen an: 80. November eine 
schmachvolle Niederlage bereitete. Sn der Meinung, er sei mit den Russen 
fertig, kehrte sich Karl gegen August II., den er in erbittertster Weise zu 
verfolgen anfing. August II., Kurfürst von Sachsen, wegen seiner großen 
Körperkraft der Starke genannt, war (6ß7 zum König von Polen gekrönt 
worden. Das zu jener Zeit vollständig zerrüttete und demoralisierte 
polnische Reich hatte in den: ränkevollen, lügnerischen, eitlen, ehr- und 
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genußsüchtigen August II. ein würdiges Oberhaupt gefunden. Tarnowitz 
in Oberschlesien war es, wo am sö. Juli stM August, in Erwartung 
seiner endgiltigen Wahl zum Könige in Polen, die offizielle polnische Ge­
sandtschaft empfing, und am 27. Juli bekannte er sich in Piekar öffentlich 
zum katholischen Glauben und beschwor die polnischen pacta eonvonta^. 

Den Krieg gegen Schweden hatte jedoch August als Kurfürst von 
Sachsen und nicht in seiner Eigenschaft als König von Polen begonnen. 
Die Republik Polen wollte neutral bleiben.

Am 7. ^uli s70s schlug Karl XII. das Heer Augusts II., das aus 
sO000 Sachsen und sZOOO Russen bestand, bei Riga und marschierte auf 
Polen los, um diesem den Vorschlag zu machen, August zu entthronen. 
Am das Kriegswctter von sich abzuwenden, schickte August, nachdem er 
sich vergebens nach neuen Verbündeten umgesehen hatte, eine Gesandtschaft 
nach der andern an Karl XII. Seine Treulosigkeit ging so weit, daß er 
ihm das eine Mal die Aufopferung seines moskowitischen Verbündeten 
antrug, ein zweites Mal ihm den Vorschlag machte, eine Teilung Polens 
vorzunehmen. Karl blieb jedoch bei der einen Forderung: Verzichtleistung 
Augusts auf die polnische Wahlkrone. Ohne Polen den Krieg anzu- 
kündigen, brach Karl als persönlicher Feind Augusts in Polen, wohin sich 
dieser begeben hatte, ein und bereitete ihm am sy. Juli-) bei Kliszow in 
Polen eine Niederlage.

Hier schließt sich nun der Brief des Tarnowitzer Bürgers G. Schumann 
an seinen Schwager (der Name fehlt, vermutlich war es ein höherer plcsser 
Beamter, vielleicht der Landeshauptmann selbst) in Pleß (Nr. f), an. Dieser 
Brief bringt eine Schilderung der Schlacht bei Kliszow und die Nachricht 
über einen Einmarsch der Sachsen nach Oberschlesien. Wie wir sehen, ist 
man in Tarnowitz so „konsterniert" gewesen, daß sich viele Bürger nach

tz Der Übertritt Augusts zur katholischen Kirche hatte schon früher, um ihn als 
Kandidaten für den polnischen Thron in Betracht kommen zu lassen, am 2. Juli t6y7 in 
Ästerrcich stattgefundcn. Schon am 26. Juni, am Mahltage, zeigte Przebendowski, der 
für August agitierte, die Beglaubigung des päpstlichen Nuntius darüber, daß August bereits 
Zum katholischen Glauben übergetreten war. Es kann sich also in piekar nur noch um 
eine Wiederholung der professio neben dem Beschwören der psciL couvevtL gehandelt haben. 
Durch den Übertritt zum Katholicismus verriet August die Traditionen Sachsens, welches 
bis dahin an der Spitze der Protestanten im Deutschen Reich gestanden, und spielte dadurch 
dem Kurfürsten von Brandenburg, späteren König von Preußen, die Rolle des Vertreters 
und Beschützers der Protestanten Deutschlands in die pand. — vergl. zur Ablegung der 
Professio durch August in piekar: Zeitschrift für Geschichte und Altertum Schlesiens, 
Ld. XV, S. 5tl ff-

?) Nach Szujski, vrieje kolski, Band IV, am 8. Juli, also vermutlich nach altem 
-til gerechnet, der im t8. Jahrhundert gegen den neuen um tt Tage im Rückstände war.
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Ratibor geflüchtet haben. Vier Wochen nach der Schlacht bei Kliszow 
sehen wir die Schweden als Sieger bei Krakau (s. Nr. 2 u. 3). Ein 
weiterer Brief desselben G. Schumann vom 22. Nugust zeigt uns, daß 
die Schweden inzwischen in Tarnowitz gewesen sind (Nr. H). Bus einer 
Notiz d. d. pleß d. 22. Nugust s702 (Nr. 5) sehen wir, daß Fürst Dolgorukij, 
der russische Gesandte am polnischen Hofe, sich damals in Troppau auf- 
hielt und daß sein Sekretär Niselle auf den: Wege dorthin pleß berührte, 
wohin er die Nachricht von einem Siege Scheremetjews über die Schweden 
brächte. Nr. 6 verrät uns, mit welch fieberhafter Spannung man in Ober­
schlesien den Fortgang des Krieges beobachtete und wie man bemüht war, 
sich authentische Nachrichten zu verschaffen. Nr. 7—ss bringen Nachrichten 
über den Fortgang der schwedischen Vktion in und um Krakau. Die 
briefliche Witteilung Geblers von: 30. Nugust s702 (Nr. s0) über das 
Benehmen der Schweden in Krakau steht in Widerspruch mit dem Berichte 
des vor kurzeni erwähnten Fürsten Dolgorukij, russischen: Gesandten am 
polnischen Hofe, an den Hof zu Woskau. Dolgorukij schreibt: „Wir können 
von den Polen gar keine Hilfe mehr erwarten, infolge der ihnen vom 
Feinde (den Schweden) zugefügten Verwüstung: er hat nicht bloß das ganze 
Land verwüstet, — aus den Kirchen in Krakau hat er die Reliquie:: hinaus­
geworfen, die heiligen Geräte aus Silber alle genommen, die Gräber zer­
stört, auf der Burg das Königliche Haus niedergebrannt und nicht nur die 
Kaufleute und Bürger, sondern auch die Wönche aus den Klöstern durch 
schwere Kontributionen verjagt, so daß man den Polen mehr Verwüstung 
und Schimpf nicht mehr anthun kann." ') Nach den: Geblerschen Brief, 
der wohl als zuverlässig bezeichnet werden kann, und mit dem auch Nr. H, der 
zweite Brief Schumanns, hierin übereinstimmt, haben die Schweden nicht 
in dieser barbarischen Weise in Krakau gehaust, wie der russische Resident 
an: polnischen Hofe es schildert.

Nr. s.

Tarnowitz, den 22. Juli f7O2.

Wohledler, gestrenger und hochbenamter!

Hochgeehrter Herr Schwager. Die particularia von dem unglücklichen 
Haupttreffen des Königs von Polen wollen von seinen sächsischen Herrn 
Officiers sehr coloriret werden, um nicht allein ihres Königs, sondern 
auch ihre selbsteigene Schande zu bemänteln; alleine der gemeine Wann

i) Nach dem Vriginal-Bericht im Moskauer Archiv des Ministeriums des Äußern 
mitgeteilt bei Loaonkein., läcropin ?occin (Solovjev., Geschichte Rußlands) Bd.XV, ;g. 
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hat es bereits der ganzen Welt bekannt gemacht und ist ein großes Ver­
sehen, daß sie ihre Bagage-Wagen harte an der Armee postiret und zwar 
diesseits eines Morastes, dann (— denn) sie anders nicht die Rechnung 
ohne einen guten Wirt gemachet, als daß der Sieg ihrerseits fallen müßte, 
bind nun in dem widrigen (d. h. da nun der umgekehrte Fall eintrat), 
was nicht erschlagen und durch den Morast kommen können, darinnen 
umkommen müssen. Daß nun die polnische oder Rron-Armee totaliter 
geschlagen, haben wir hier ein ganz anderes, daß davon über 6 oder sO Mann 
nicht geblieben, dann sie haben den rechten Flügel geführet, worauf die 
Schweden zuvörderst losgangcn und nicht einmal die völlige Salve aus­
gehalten, sondern also gleich im ollwrot vv ros^pletz posrli (sie! d. h. kehrt 
gemacht und sich aufgelöst haben); nachdeme (d. h. worauf) die Schweden 
zu die Herren Sachsen sich gemacht und fast nach ihrem Willen gehauset, 
daß ihnen also das völlige Lager, Artillerie und Bagage, nebst der 
Rönigl. geheimen Aanzlei und Aricgseassa von 86 Tausend Specie-Thalern, 
dann der Herr von Beichling kurz davor s20 Tausend Thaler gebracht, 
davon aber der Aron-Armee H6 Tausend ausgezahlct worden, nebst dem 
Aönigl. Silber-Servis zur Beute worden. Die Generals und Obristen 
will man bis auf drei tot und blessirter sagen, wovon mit nächstem was 
gewisseres. Die anhcro (d. h. nach Tarnowitz GS.) gekommene Artillerie 
ist diese Nacht zurückgangen, alleine bei heutiger Ankunft des Herrn 
Gbristen Seifferts und seines Herrn Bruders hinwiederzurückberufcn worden 
und solle mit denen bereits im Marsch begriffnen 7 Regimentern unter 
Rrakau gehen nebst denen flüchtigen Sachsen, welche bei Mppeln aufgehalten 
werden sollen. So vernehme auch gleich von ihrem allhier subsistirenden 
Landes-Dragoner, daß der Marsch derselbten über Ratibor und sodann 
durch das Hll^ßmsche kommen dörfte. Ich aber habe dato hiervon nichts 
gewisses. Daß der Aönig einen Obristen und Obrist-Leutenant, daß sie 
ihrem Devoir nicht nachgekommen, mit eigener Hand niedergelegt, will 
gewiß gesaget werden. Wir aber leben allhie sehr consterniret, aus welcher 
Drsuch auch unser etliche mit dem wenigen inzwischen nacher Ratibor uns 
begeben. Gott sei mit uns! Das Magazin- und H>roviantwesen hat uns 
bei dem Aönig von Schweden bekannt gemacht. Inzwischen uns allerseits 
göttlicher Obhut empfehlend, ersterbe meines hochgeehrten Herrn Schwagers 
schuldigster Diener

Tarnowitz, den 22. Juli s702. G. Schumann.

?. 8. An unsern lieben Herrn Amtmann in Lendzin, auch seine 
liebste einen schönen Befehl (— Empfehlung). Gott helfe ihm, dann er, 
wie höre, große Verdrießlichkeiten mit den Herren Sachsen leidet. — Original.
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Nr. 2.

Ära kau, den f2. Nugust f7O2.

Befehl des Magnus Grafen von 5tein bock kgl. schwedischen 
General-Major und Obersten eines Regiments zu Fuß, A ommandante n 
des Schlosses und der Stadt Arakau, an die Bürger und be­
sonders den Magistrat von Arakau, abends, sobald man die Trommel 
rührt und den Zapfenstreich schlägt, keine Spiritussen an die schwedischen 
Soldaten, wie auch an andere Personen zu verkaufen, noch auch nach be­
sagter Zeit auf den Straßen Herumzugehen.

In einem zweiten Erlaß, bei dem das Datum nicht angegeben ist, 
fordert Graf von Steinbock die Bürger Arakaus auf, ihren Geschäften wie 
zuvor uachzugeheu, und befiehlt dem Magistrat, die Leute, welche Lebens- 
mittcl feil tragen, zu veranlassen, in die Nähe des Schlosses oder in das 
Schloß selbst zu kommen, damit die Soldaten es nicht nötig haben, danach 
in die Stadt zu laufen. — Nbschrift in deutscher Sprache.

Nr. 3.

Arakau, den sZ. Nugust ^702.

Den so. dieses ist der Aänig von Schweden mit seiner Nrmce in 
diese Stadt kommen und hat die Stadt auch das Schloß mit etzlich hundert 
Mann besetzt und fordert allein von der Stadt 60 000 Fl. Brandschatzung, 
ohne was die Alöster und Borstädte geben müssen. Sie fangen schon an, 
Feindseligkeiten zu verüben, indeme sie schon einige Dörfer in Brand gc- 
stecket. Der Aönig in Polen ist mit seiner Nrmee bis zwei Meilen von 
hier kommen. Der Fürst Lubomirsky, als Aronfeldherr, ist im Lager an­
kommen und berichtet, wie das eine Partei Polen auf einige Schwedische 
Lavaliers, an der Zahl 30, gestoßen und selbige mehreren Teils gefänglich 
eingebracht.

?. 8. Bon Riga wird geschrieben, daß die Schweden mit denen 
Moscowittern getroffen und hätten jene mit großem Berlust das Feld 
räumen müssen und würde nun bereits die Stadt Derpt (Dorpat, heute 
Zuriew) von denen Moscowittern besatzet sein.

Nr.

Tarnowitz, den 2 s. Nugust s702.
Wohledlcr und hochbenamter! Hochgeehrter Herr Schwager.

Daß einige Schwedische Officier zusammt ihren Bedienten und Ge­
meinen, zusammen 22 perschoncn, abgeruckte Woche anhero kommen, ist 
wahr, alleine sie sind annoch Freitags von hier weg zu ihrer Nr,nee, so 
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unter Tzenstochau in drei zerteileten Läger stehet, abgereist, mit allhier 
gedungenen Pferden von Herrn Gotthard Lonradi, welche gleich heute 
uach Mittage zurückgekommen und was sie davon versprochen, richtig 
gezahlet, wie ingleichen, was sie allhier verzehret. Der Mann, so sie ab- 
geführet, berichtet nachfolgendes, daß als sie in das erstere Dorf in Polen 
gekommen, alsogleich bis 30 Stück Hühner caputiret. Diese schwedische 
Gfficiers sind durch Breslauer Landkutscher anhero gebracht worden. 
Erzählet also ferner dieser allda geweste Mann, daß ihr Lager oder Armee 
unter Tzenstochau bis sOOOO Mann geschähet würde. Sie wirtschaften 
ziemlich dort herum in Scheuern und Feldern. Dtem daß ihnen die 
Tzenstochauer Geistlichen bereits eine Tonne Goldes offeriret, womit sie 
aber nicht zufrieden sein wollen; auch daß der König von Polen die 
unterm Tommando des Tökeli und Ragozi zum Succurs der Schweden 
ansührende Ungarn geschlagen, wobei der Tökeli tot, der Ragozi aber 
gefangen sein solle, und lctzlichen, daß der König von Schweden mit seiner 
Armee von Krakau in kurzem bei seinem Succurs unter Tzenstochau 
erwartet würde. Daß der Schwede in Krakau exorbitiren solle und die 
Häuser spolircn, ist dieses die Msach, weilen sich die Eigentümer der Häuser 
aus dem Staube gemacht, als Herr Lracker und Strzybrnicki, sind also ihre 
beide Häuser spolirct worden, und öffentlich publiciren lassen, daß allen 
abwesenden Falls sie binnen etzlichen Tagen sich nicht einfinden, eben der­
gleichen begegnen solle, dahcro der allhie subsistirende Herr Glaß und sein 
Bruder abgeruckten Sonnabend nacher Krakau abgereist. Daß aber der 
Schwede in Schlesien gehen und Breslau bombardiren wolle, wissen wir 
allhie nichtes, wohl aber haben die bei uns geweste schwedische Gfficiers 
versichert, daß ihr gnädigster Röntg wider den Kaiser nichtes feindliches 
vornehmen würde noch könnte, weilen er in die große Allianz sich mit 
eingelassen. Dieses wird aber von Breslau geschrieben, daß der König 
von Schweden bei Dhro Maiestät dem Kaiser das Ansuchen thun lassen, 
womit der General Flemming die kaiserlichen Lande quittiren solle. Gleich 
diesen Augenblick kommt der Herzog von Meckelburg zurück, welcher in höchster 
Lebensgefahr gewesen, indemc zu Dlkusch in die zweitausend Polacken mit 
Sensen, Hacken und Büchsen sich zusammenrottiret, vorwendende, er entführe 
den heiligen Stanislaum von Krakau und den Körper des Herzogs von 
Holstein, haben ihn auf drei Meilen Weges verfolget, hat aber in der Eil 
sö bis 20 wohlberittene Polen zur Secunde (d. h. zur Hilfe) aufgebracht, 
welche die üble Präsumption den ihrigen benommen. Man kann aber 
von des Herzogs Berrichtung nichtes erfahren; er solle auch bei dem 
Könige von Polen in perschon nicht gewesen sein, nur sein Secretarius. 
So ist auch ein Würtembergischer Rat, welcher ein evangelischer Abt sein 
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solle, allhier durchpassiret, hat sich aber allhier gar nicht zu erkennen 
geben wollen, sondern man hat dieses von einem von Adel aus dem 
Gpplischcn erfahren, deme er sich vertrauet, weilen sie in der fugend in 
Frankreich zusammen gewesen, jctzo aber in Breslau einander zu erkennen 
bekommen. Diesem — sage ich — hat er sich vertrauet, daß er von 
sämmtlichen hochfürstlich sächsischen Häusern dieses in Lommissis hätte, 
dem Nönige von Schweden acht Millionen zu offeriren, vor die durch den 
Nönig von Polen ihme in Liffland gethane Schäden, nur daß er ihme 
auch zur Souveränität verhelfen wolle. Womit schließe und ersterbe meines 
hochgeehrten Herrn Schwagers treu verbundner

Tarnowitz, d. 2s. August s702. G. Sch(umann).

D. 8. (in polnischer Sprache). Die Frau Gemahlin grüße ich und 
wünsche ihr gute Gesundheit. Die Weber haben versprochen, zu unserem 
Jahrmarkt das Geld wiederzugeben. — Original.

Nr. 5.

pleß, den 22. August A02.
Des Woscovitischen Gesandten am polnischen Aönig des Fürsten 

Dolgoruka (er hieß Dolgorukij) Secretarius, Herr Lhrisostomus Niselle, so 
jetzo bei mir gewesen, bringt eine gewisse neue Zeitung, daß der Mosco- 
vitische General Theremet (er hieß Scheremetjew) mit dem schwedischen 
General Schlieffenbach bei Derpt (Dorpat setzt Zuriew) geschlagen, dabei 
von der schwedischen Infanterie bis ßOOO Wann auf der Wahlstatt blieben, 
die Kavallerie sich verstreut und die Artillerie den Woscoviten zur Beute 
geworden, welches dem Herrn Gesandten nacher Troppau, woselbst er itzo 
ist, der am königlich preußischen Hof befindliche Resident solle überschrieben 
haben. Was eigentlich daran wahr sein möge, steht ferner zu erfahren. — 
Abschrift.

Nr. 6.

Dzietzkowitz, den 28. August s7O2.
Schreiben des Johann pinocci auf Dzietzkowitz an den Amtmann 

von Lendzin Andreas Wientzek. Johann pinocci dankt dem Amtmann 
von Lendzin, seinem Freunde, für die ihm aus Pleß übersandten Schrift­
stücke, wie auch für die Nachrichten aus Tarnowitz, die er durch seine 
Vermittlung vergangene Woche erhalten. Gr, Pinocci, habe über die 
Fortschritte der Schweden nichts ermitteln können. Der erste Bote, den er 
nach Arakau abgesandt, sei infolge der Gefahr vor den Schweden nicht 
hingekommen, der zweite, den er vergangenen Donnerstag (d. h. also den 
2ch August) abgesandt, sei noch nicht zurückgekommen. Ungewisse Nach­
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richten wolle er ihm nicht auftischen. — Es folgt dann noch eine Ranne- 
gießerei über die Aussichten des Rrieges, die Stellung der Seemächte w. — 
Original, in polnischer Sprache.

Nr. 7.

Auschwentz (Gswiecim), den 29. August s702.

Von Dhro Wajestät unseres Aönigs Ankunft unter Arakau verninnnt 
man noch nichts. Die Wallachen und Tartaren aber thun den Schweden 
zu wenigen auf den Parteien Abbruch, weßwegen die Vrdensleute um 
Bielan mit ihnen Verdruß haben und ihrer zwei dahero in Arrest ge­
nommen wurden, weil sie in ihren Wäldern die Tartaren mit Fleiß hegen 
sollen. Wir haben allhie noch keine Proviante gegeben. Um Tyniec aber 
reiten die Schweden zu etlich Hunderten aus und holen die Proviante 
selber. Urakau soll meistens verschlossen sein. Die Vorstadt Zwierzyniec 
aber von der Seiten gegen Wola abgebrannt. — Abschrift.

Nr. 8.
Extract-Schreiben sd. h. Auszug aus einem Schreiben) aus Wielowieä 

vom 29. August s702. Heute kamen unverhofft 200 Schweden zu Fuß 
unterm Tommando Herrn Rkajor Lorenz Börnhoffs wegen Notificirung 
des bereits per Universalia publicirten Proviants allhier an. Sie wollten 
zwar bei mir nachten, aber ich brächte es bei ihrem sich sehr civil auf­
geführten Lommandeur endlich dahin, daß sie sich weg und in's Aatorische 
Fürstenthum begaben. Sie kaufen sich Brod, Bier und alle Victualia, 
predigen, wie es scheint, anjetzo ganz freundlich das Proviant-Evangelium; 
werden aber bei ihrer Rückkunft die Attestat« des zu ihrer Armee schon 
gelieferten Proviants nicht parat sein, alsdann wollen sie als Feinde 
procediren. — Folgen Nachrichten über den am 23. August abgehaltenen 
„General-Rriegsrat". — Abschrift.

Nr. 9.

Nrakau, den 30. August j702.
Unsere versammelten Wojewodschaften haben zu Sandomir einen 

Reichstag zu Pferde gehalten und sollen daselbst unterschiedliche, zumal 
von der Schwedischen Faction, geblieben sein. Der Reichstag soll erst 
künftigen Sonnabend (d. h. also den 2. September) zuende gehen. Wird 
man also hören, wie er vollend ablaufen dürfte. Die Schweden allhie 
setzen sich je länger, je fester, und meint man, es werde ihrer noch mehr in 
die Stadt marschiren, wiewohl ihr bis dato kaum 2'/z Tausend drinnen 
sind. Der kaiserliche Gesandte ist allhie mit neuer Instruktion, und redet 
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man, daß der Aönig in Schweden ihm wegen der Friedenstractate an die 
Republik (d. h. Polen), diese aber hinwieder geeignete Tommissarien, an ge­
dachten Aönig absenden werde. Rindere aber meinen, man dürfte außer 
einer Bataille nicht vonsammen kommen. Der pommcrische 
Succurs wird morgen allhie erwartet. Die Schweden 
wollen uns überreden, daß ihnen Dhro Aays. Majestät 
schon die Winterquartiere in Schlesien vor williget 
haben sollten. — Abschrift.

Sn einem weiteren Berichte aus Arakau von demselben Tage heißt 
es, der kaiserliche Gesandte konferiere fleißig mit den schwedischen Ministern, 
allein man könne nicht ermitteln, was es eigentlich sei. Der Aönig von 
Schweden sei nicht in der Stadt, sondern draußen im Lager, sein Rlufbruch 
von dort sei unbekannt. — Abschrift.

Nr. sO.

Txtract aus Herrn Geblers Briefe d. d. 30. August f702. Ts stehen 
die zwei königl. Schwedischen Armeen nunmehro nur 3Vz Meilen von 
einander. Wir werden nicht so gedrückt von Dhr Uönigl. M. von Schweden, 
wie man ausgiebt, obgleich anfangs die Sache etwas scharf ausgesehen. 
So empfinden wir doch die Tlemenz S. A. M., nachdem wir uns nur mit 
der Tontribution willig eingefunden, und innerhalb fünf Wochen Proviant 
zu liefern versprochen. Denen Airchensachen geschieht keine Gewalt, sondern 
werden conserviret unter Petschaft?') — Abschrift.

Nr. U.

Auschwentz (Mswiecim), der: 50. August 1702.

Mb ich wohl wegen der Schweden gestern noch keine Gewißheit 
schreiben können, so berichte dennoch heut, daß ihrer 200 zu Fuß und 
so zu Pferde in Zator ankommen, um Proviante abzuholen. Wollen 
teils noch zu und morgen auf die Nacht allhier zu Auschwentz
sein. Ich bin selbsten bei ihnen gewesen und habe von ihrem Tomman­
danten ein Universalmandat empfangen, solche Proviante auf Urakau 
abzuführen. Dn Zator und anderer Grten begehen sie keine Biolenz viel 
weniger plündern sie. Dch bat zwar den Tommandanten, er möchte nicht 
erst auf Auschwentz kommen; er gab mir aber zur Antwort, seine Mrdre 
laute, daß er bis an die Schlesischen Grenzen reiten sollte. Weiß also 
nicht, wo er sich weiter hinwenden möchte. Sm polnischen Lager sind 
noch immer Spaltungen pp. — Abschrift.

s) Vergl. oben 5.6 den ganz anders lautenden Bericht des russischen Gesandten Delgorukij.
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Nr. s2.

Ohne Ort, vermutlich Vswiecim, den öf. Bugust f702.

Unserer Schweden halber berichte ich, daß sie wie uns von Arakau 
geschrieben wird, nicht mehr lange daselbst aushalten werden, weil sie sich 
vor unsres (des polnischen) Aönigs eonjugirten Brmee fürchten müßten. — 
Folgt ein Bericht über den zu Sandomir abgehaltenen „Reichstag zu Pferde". 
— Bbschrift.

Nr. fö.

Dzietzkowitz, den s. September s7O2.

Schreiben des Johann pinoeci an Sigismund wientzek, Einnehiner 
Hv^dierc-:^) zu pleß (in polnischer Sprache).

Da ich aus dem patent, das mir heut präsentiert worden ist, ersehe, 
daß die löbliche Regierung (zu pleß) die consiZnariones liquickationum des 
Marsches des sächsischen Heeres des Uönigs von Polen in Huaärnplo zu 
versenden bestimmt, werde ich mich bemühen, Ihnen äuplicatLs copias zu 
denen, die ich über Lendzin geschickt habe, ori§ina1itsr zu übersenden, und 
zwar so, daß Sie dieselben innerhalb des durch das Mberamt (in Brcslau) 
vorgeschriebencn Zeit erhalten können. —

Folgen Nachrichten aus Arakau, so über eine neue durch die Schweden 
über Urakau, Aasimierz und die Borstädte verhängte Kontribution von 
l 00 000 Tympfen (— 20 000 dainaligen Reichsthalern), von Einquartie­
rungen in den dortigen Häusern rc. Die Nachrichten bieten nichts neues. 
Bm Schlüsse des Berichtes bittet pinocei, die erlangten und im Schreiben 
mitgcteiltcn Neuigkeiten der Regierung zu Pleß weiter mitzuteilen. — 
Original.

Über äen mkobolmissbraucb in vberscbiesien.
von

Bürgermeister Bugust Schneider, Aattowitz.

wie in den meisten Aulturstaaten, so ist auch bei uns in Deutschland 
seit einigen fahren die Erkenntnis von der Notwendigkeit allgemein ge­
worden, 'den schädlichen Wirkungen des unmäßigen Blkoholgcnusses nach 
Möglichkeit entgegenzutrcten. wer längere Zeit in Oberschlesien gelebt hat, 
der weiß, daß ganz besonders in unserer engeren Heimat die Branntwein­
pest ganz besonders verbreitet und daß es ihr zuzuschrciben ist, wenn die 
Entwickelung des Bolkes in kultureller Beziehung nur langsam fortschreitet.
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Es dürfte von keinem Einsichtigen bestritten werden, daß sie fast allein das 
stetige Anwachsen der Annen lasten in unseren Gemeinden verschuldet. Die 
große Zahl von Irrsinnigen welche gerade der Industriebezirk stellt, und die 
Ulenge der Trunkenboldserklärungen, die fast jede Nummer der Amtsblätter 
aufweist, sie finden ihre Erklärung in dem Laster des gewohnheitsmäßigen 
Schnapsgenusses. Es würde zu weit führen, auf die mannigfachen Ursachen 
einzugehen, welche den Einzelnen oder auch ganze Volkskrcise zum Trinker- 
machen. Nur auf einen j?unkt möchte ich Hinweisen, weil derselbe von 
allgemeinem Interesse ist und, nach meiner Ansicht, bisher zu wenig Beachtung 
gefunden haü

Das Streben, den jugendlichen Arbeiter zu schonen und eine 
seiner Gesundheit nachteilige Überanstrengung zu verhindern, hat bekanntlich 
die Gesetzgebung bewogen, für die Beschäftigung der „jugendlichen" in den 
industriellen Werken strenge und weitgehende Bedingungen vorzuschrcibcn. 
Für die Betriebe sind nun d iese»Vorschriftcn sehr schwer und auch dem vom 
besten Willen beseelten Leiter einer Grube, Hütte oder Fabrik ist es oft gar­
nicht möglich, alle diese Bestimmungen gewissenhaft durchzuführen. Mft sind 
deshalb Eigentümer, Direktoren oder Werkführer eines solchen Betriebes in 
Untersuchung genommen worden, und nicht selten wurden gegen Einzelne 
empfindliche Strafen verhängt. Diese schlimmen Erfahrungen habe,: nun 
begreiflicher Weise in den Ureisen der Industrie eine starke Verstimmung 
und in der Folge einen tiefgehenden Widerwillen gegen die Beschäftigung 
jugendlicher erzeugt. Diele Werke und manche Fabrikanten nehmen deshalb 
grundsätzlich solche Arbeiter nicht mehr an, und wer sie noch beschäftigt, der 
thut es in möglichst eingeschränktein Ulaße. was sollen nun diese jungen 
Ulcnschen im Alter von bis ^6 jähren beginnen? Zum Handwerk 
gehen die meisten nicht gern, weil sie dann die Fortbildungsschule besuchen 
müssen. Und daß sie dies nicht gern thun, ist ihnen doch wohl nicht sehr 
zu verdenken, wenn erwogen wird, daß in diesen jungen zumeist ganz 
naturgemäß der Wunsch lebt, nach dem eben überwundenen Zwange der 
Volksschule sich einer gewissen Freiheit zu erfreuen, und daß diese Freiheit 
den: Lehrling ohnehin schon in nur geringem Grade vergönnt ist. Die 
Zahl der Glücklichen, denen die Verhältnisse gestatten, einen anderen Beruf 
zu ergreifen, welcher sie höher hinauf führt, ist nur gering. Viele widmen 
sich dem Schreibfache, aber nicht wenige geraten da auf eine schiefe Bahn. 
So kann es nicht Wunder nehmen, wenn die große Ucehrzahl der jungen Leute 
in dieser für ihr ganzes spätere Leben meistens entscheidenden Entwickelungs­
zeit ohne feste Thätigkeit als Gelegenheitsarbeiter oder oft auch ohne irgend­
welche Beschäftigung dahinlebt. Das Fehlen einer festen, zielbewußten Hand, 
die Möglichkeit, einen wenn auch geringen Lohn ihrer Arbeit nach eigenem
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Gutdünken zu verbrauchen, mit einem Worte die ungeregelte Lebensweise, 
legen den Grund zum Bummeln und damit zum Trinken. Wenn solche 
BIcnschcn dann als erwachsene Brbeiter in den Betrieb eines Werkes aus­
genommen werden, so ist es oft schon zu spät; sie sind dem Laster verfallen 
und stellen den Hauptteil zu der Blasse der Unglücklichen, welche, statt ihr 
Leben verständig zu genießen, sich und die Ihrigen unglücklich machen. 
Wenn es möglich wäre, eine den Thatsachen wirklich entsprechende Statistik 
aufzustellen, so würden die Herren Gesetzgeber zu ihrem Schrecken erkennen, 
daß die überwiegende Zahl der Wänner, die unsere Gefängnisse füllen, in 
der geschilderten Weise zu ihrem Elende gekommen sind.

Ich spreche, wie ich ausdrücklich hervorhcbe, nur von den Verhältnissen 
in unserem Industricbezirkc und weiß nicht, ob diese Busführungen auch 
für andere Gegenden zutreffen. Ebenso muß ich, um nicht mißverstanden 
zu werden, betonen, daß ich die wohlthätigen Ziele der fraglichen Gesetze 
nicht verkenne. Die Botwendigkeit lag unzweifelhaft vor, für die Be­
schäftigung Jugendlicher besondere Vorschriften zu erlassen. Bber darüber 
darf billig gestritten werden, ob die gewählten Büttel für diesen guten 
Zweck auch die richtigen sind. Für unserm Bezirk möchte ich jedenfalls be­
haupten, daß der eingeschlagene Weg, wenn man ihn als den einzig 
möglichen gelten lassen will, in einem zu schnellen Tempo gegangen worden 
ist. Daß meine Bnsicht der in den sozialpolitischen Areisen herrschenden 
Bnschauung widerstrebet, ist mir nicht unbekannt. Dagegen weiß ich aber 
auch, wie recht viele und durchaus einsichtige Industrielle, die das Gute in 
den sozialen Besserungsbcstrebungen gleichfalls anerkennen, mit mir durchaus 
derselben Bceinung sind. Vielleicht ist es doch nützlich, wenn einmal den 
Bedenken Busdruck gegeben wird, welche — ich rede immer nur von 
unserer Gegend — die Praxis gegen die meines Trachtens etwas einseitige 
Busbildung wissenschaftlicher Lehren gezeitigt hat.

km prähistorischer Soiafunä aus vberschlesien.
von

Vr. H. Seger, Breslau.

Im Jahre s88? wurde in der Bähe von Halbendorf, Areis Mppeln, 
beim Lchmschachten ein kleiner Schatz von goldenen Schmucksachen gehoben. 
Wan hielt sie anfangs für moderne Brbeit und glaubte, daß es sich um 
einen Diebstahl handle. Erst als das öffentliche Bufgebot ergebnislos geblieben 
war, wurde den Findern der Verkauf gestattet. So gelangten sie in die 
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Hände eines Vreslauer Goldwarenhändlers und aus diesen teils in das 
Breslauer, teils in das Berliner wuseum. Einige Stücke nrögen auch 
verloren gegangen sein. Erhalten sind zwei ganze und mehrere Bruchstücke 
von ca. 9 cm langen Spiralröhren <Fig. s), ein Fingerring lFig. und 
vier Armringe sFig. 3).

Die Spiralröhren bestehen aus einem schmalen Blechstreisen 
von dreieckigem (Querschnitt, dessen Windungen sich ursprünglich 
gewiß so eng aneinander schlössen, daß ein cylindrischer Hohlkörper 
entstand. Aus eine Schnur ausgereiht, bildeten diese Röhrchen einen 
gefälligen Halsschmuck. Der Fingerring und die Armringe bestehen

dagegen aus rundem Doppeldraht ohne Ende. Da eine Lötstelle nirgends 
zu entdecken ist, muß man annehmen, daß zu ihrer Herstellung eine durch­
bohrte Scheibe diente, die durch Hämmern und Dehnen allmählich auf die 
gewünschte Drahtstärke gebracht wurde. wan erhielt so einen allseitig 
geschlossenen Reif, den man an zwei entgegengesetzten Stellen zusammenlegte 
und in der Form cylindrischer Spiralen zu drei bis vier Doppelwindungen 
aufwickelte. Bei dem Fingerring und teilweise auch bei dem abgebildeten 
Armring ist der Draht durch Drehung um seine Achse schraubenartig gestaltet. 
Offenbar sollte dadurch die Zierlichkeit der Schmuckstücke erhöht werden.

Für die Zeitbestimmung ergiebt der Halbendorfer Fund selbst freilich 
keinen unmittelbaren Anhalt. Wohl aber erhalten wir einen solchen durch 
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Vergleiche mit andere» Funden. In Norddeutschland und Skandinavien 
kommen Goldspiralen ganz derselben Art nicht selten in Gräbern vor, 
die man auf Grund ihrer sonstigen Beigaben in die ältere Bronzezeit, d. h. 
in das zweite Jahrtausend vor Ehristi setzen muß. Buch darüber kann 
kein Zweifel sein, daß sie nach dem Norden auf dem Handelswege gelangt 
sind, und daß als ihr Gegenwert der im Altertum so hoch geschätzte 
Bernstein gedient hat. Bcan hat nämlich durch eine Zählung der im 
Bopenhagener Bluseum vorhandenen Funde von Goldspiralen festgestellt, 
daß bei weitem die meisten von der bernsteinreichen Westküste Nordjütlands 
stammen, während sie nach dem Innern zu allmählich abnehmen und an 
der bernstcinarmen Ostküste nur vereinzelt vorkommen. Das Ursprungsland 
hat man wahrscheinlich in Msterreich-Ungarn zu suchen. Nirgends sind 
die Funde von Goldspiralen häufiger als dort, und in Siebenbürgen und 
den östlichen Alpenländern besitzt das Gold natürliche Lagerstätten, die 
in: Altertum eine große Bolle gespielt haben. Der Ausspruch Herodots: 
„im Norden Europas ist sehr viel Gold, das ist gewiß", kann sich auf 
keine andere Gegend beziehen. Interessant ist es, daß auch in Griechenland 
in der ältesten Schicht von Olympia, die nach Furtwängler dem neunten 
Jahrhundert vor Ehristi angehört, ein goldener Ring von der Form unserer 
Fig. Z gefunden worden ist.

Aus Schlesien kennen wir außer dem Halbendorfer noch fünf Gold­
funde derselben Art: sie verteilen sich auf die Breise Strehlen, Nimptsch, 
Breslau und Wohlau. Der größte wurde sSW in der Stadt Wohlan 
beim Bau eines Hauses gemacht. Er wog fast zwei Bilogramm und hatte 
einen Wetallwert von über 5000 War?. Hier wie in Halbendorf handelte 
es sich um einen Schatzfund. Zu allen Zeiten galt die Erde als ein guter 
Aufbewahrungsort, und namentlich auf einer niederen Kulturstufe, wo es 
keine verschließbaren Beller und Schränke gab, war man auf sie zum 
Schutz seiner Kostbarkeiten angewiesen. Sage und Überlieferung erzählen 
davon, daß bei drohender Gefahr die Wertsachen in Wäldern und Sümpfen 
verborgen wurden und von Odin heißt es, daß er die Stellen kannte, wo 
Schätze vergraben lagen.

Bon besonderer Wichtigkeit ist ein im Breslaucr Bluseum aufbe­
wahrter Fund aus Weigwitz, Breis Breslau. Blau fand dort in einer 
Sandgrube drei goldene Armringe gleich den Halbendorfern und dicht dabei 
>ün reich geschmücktes Skelett, das anscheinend einem jungen Blädchen ange­
hört hatte. Um den Hals trug es eine Bette von 27 Bernsteinperlen und 
eine andere, bei der Bernsteinperlen mit Bronzespiralen von der Form unsrer 
Fig. t abwechselten. In der Nähe des Bopfes lagen sechs Bronzeringe 
aus Doppeldraht, ähnlich den goldenen Armringen, nur kleiner; sie hatten



vermutlich als Haarschmnck gedient, vier dünne durchbohrte Knochen-
scheiben mögen als Bmulette zu deuten sein. Buch Reste des aus brauner
Schafwolle gewebten Kleides waren erhalten. Hier also begegnen sich das
Gold und der Bernstein, die Produkte des Südens und des Nordens, ein
deutlicher Beweis, daß die Bernsteinstraße schon in jener weit zurückliegenden 
Epoche Schlesien durchquert hat.

Ein Jahrtausend später nahm der Bernsteinhandel durch die Römer 
einen neuen Aufschwung. Diesmal war das Ziel die baltische Küste. 
Bber wiederum ging der Weg das obere Müerthal hinab und massenhafte 
Funde römischer Rlünzen, besonders in der Gegend von Ratibor, Leobschütz 
und Eosel, vor allein aber der herrliche Fund von Wichulla bei Mppeln, 
zeigen, welch reicher Kulturstrom sich aus dem Snnern des römischen Reiches 
auch nach Gberschlesien ergossen hat.

Oberscklezien vsr fünfzig Zakren.
von

Dr. Drechsler, Aabrze.

Wohl kein Gebiet in unserer Heimatprovinz hat in wenigen Jahr­
zehnten einen solchen Bufschwung genommen wie Mberschlesien, besonders 
der unter diesem Namen meist allein begriffene Sndustriebezirk. Dieser 
Bufschwung wirkte so umgestaltend auf alle Verhältnisse ein, daß unsere 
bejahrten Tandsleute, die dies alles an und in sich erlebt haben, 
durch ihre vergleiche von einst und jetzt an amerikanische klrwäldler 
gemahnen, die vor Jahrzehnten da ihre rohen Blockhäuser zimmerten, wo 
sich heute Bauten aus Stein und Eisen erheben.

Früher hat man von Schlesien draußen im Reiche nicht viel gewußt. 
->m s6. Jahrhundert klagt der Briegcr Bartholomäus Stein: Bis einst in 
der Fremde, nicht gar so weit von uns, im freundschaftlichen Gespräche die 
Rede auch auf unser Schlesien kam, da erklärten einige, und das Leute, die 
nicht ohne Bildung waren, sie hätten niemals auch nur den Namen 
dieser Landschaft gehört. — Stein, den dies verdroß, gab, um feine 
Heimat in weiteren Kreisen bekannt zu machen, im Zahre s5s2/sZ eine 
Beschreibung von ihr heraus. Bber sie muß nicht weit gedrungen sein. 
Denn im Zahre j558 rühmt Nsielanchthon, daß kein anderer Stamm in 
Deutschland im ganzen Wissensgebiete mehr gelehrte Rlänner besitze als 
Schlesien, und bedauert zugleich, daß es von dem Lande keine Beschreibung 
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gebe. Drei Jahre später gab Dr Martin pelwig die erste zuverlässige 
Narte von Schlesien heraus.

Friedrich der Große war es, der die Duzen von Europa aus Schlesien 
lenkte, um dessen Besitz er „einer Welt in Waffen stand".

G Schlesierland, du Erbgut meiner Ahnen, 
von Bergeshöh'n und Wäldern wohl umwehrt; 
viel Tausend Vpfer hast du schon gefordert, 
Doch bist du all der vielen Vpfer wert.
In deinen starken Männern wohnt die Treue, 
In deinen Frauen frommer zücht'ger Sinn, 
In deinem Schoße harren reiche Schätze 
Der Zukunft Segen und Gewinn. —

Die'eroberte Provinz war die schönste perle in der Arone der bsohen- 
zollern. Noch einmal bestimmt Silesia Preußens Geschick, als Friedrich 
Wilhelm III. in Breslau den Blut und das Vertrauen auf sein Volk 
wiedersand. Seinem „Dufruf" folgten die Schlesier in Hellen Laufen und 
dankten durch die That für das, was die pohenzollern feit der Einverleibung 
in Preußen für das Vderland gethan hatten, bind doch war Schlesien für 
viele nur ein geographischer Begriff ohne Inhalt, und verworrene, zum Teil 
schaurige Wären gingen über Land und Leute. lind das ist, was Mber- 
schlesien betrifft, im großen und ganzen leider bis zur Stunde so geblieben. 
Gab man doch noch zu Weihnachten sßOs/OI einem Ingenieur, der aus 
dem Rheinlande nach Zabrze reiste, ernste, haarsträubende Belehrungen über 
dieses „preußische Sibirien" und sogar in Breslau den wohlwollenden Rat, 
er solle sich nur rasch einen Revolver und ein polnisches Wörterbuch an­
schaffen, denn ohne diese beiden Reisebegleiter dürfe er sich nicht nach Vber- 
schlesien wagen!

Rann mati da größere Vertrautheit mit oberschlesischen Verhältnissen 
vor 50 Jahren voraussetzen! — Damals gab der im Leobschützer Areise 
ausgewachsene Dichter Spiller von Isaucnschild, bekannter unter dem Pseudonym 
War Waldau, einen Roman „Nach der Natur" (5 Bde., s850) 
heraus, der durch seine anregende Gedankenfülle so großen Beifall fand, daß 
schon nach einem Jahre die zweite Duflage erscheinen konnte. Der zweite Band 
spielt in Mberschlesien und entwirft mit der Weisterschaft eines gewandten 
Darstellers und der ironischen Überlegenheit eines aristokratischen Geistes 
scharf umrissene Bilder von dein Leben und Treiben der verschiedenen 
Stände, besonders des in Vorurteilen befangenen Junkertums und der damit 
verbundenen Nußwirtschaft. Waldau weiß sehr wohl, wie wenig Dberschlesien 
draußen bekannt ist; darum entwirft er auch von dem Lande anschaulich lebende 
Bilder aus seiner Zeit nach der Natur, denn „wenn uns die Bühne nicht 

2* 



Dr. Drechsler,20

bekannt ist, schweben ja Personen und Handlungen haltlos in der Luft". 
Wir wollen diese vor fünfzig fahren entworfenen kulturgeschichtlichen 
Bilder etwas näher betrachten, dabei aber nicht übcrsehen, daß tiefer Unmut 
und bitterste Ironie des Dealers Pinsel geführt haben. Bus dein die Bilder 
umrankenden Beiwerk müssen wir selbst die wahren Farben herausfinden.

Die Oder bildet die Grenze zwischen der deutschen und polnischen 
Bevölkerung. Aber der polnische Gberschlesier hängt noch nicht an der 
Scholle: bei der gänzlichen Abhängigkeit von dem Funker hat er keine 
selbständige Bedeutung und kennt das Gefühl der Augehörigkeit zu 
dem Heimatboden noch nicht. Die Zeit ist noch nicht fern, sagt Waldau, 
wo der Bauer an der Prosna in der Nacht seine Kabane (Hütte) abbrach, 
und sie den erstaunten Grenzbeamten am andern Blorgen am russischen 
Ufer zeigte. Gine kleine Plackerei, Furcht vor Strafe wegen Schmuggels 
oder Holzdiebstahls machten über Nacht aus einen: Preußen einen Bussen. 
Wurden ein paar Grenzbewohner von den Kosaken erschlagen, machte man 
erst kein Aufhebens davon, da die Erschlagenen bloß — Bauern gewesen 
waren.

Diese persönliche Nichtigkeit machte die Polen apathisch, indolent. 
Hauptschuld ist nach des Verfassers Weinung besonders das Wasser­
polnische, ein Jargon, der zum Ausdruck tiefen Gefühls- und Geistes­
lebens nicht geeignet sei. Zur Hebung der Bildung that man nicht viel, 
zumal die Errichtung und Unterhaltung der Schulen von den Großgrund­
besitzern abhängt. Eine Äußerung kennzeichnet die Wertung und Stellung 
des damaligen Oberschlesiers. Will der liebe Gott einen Ucenschen strafen, 
läßt er ihn als Gberschlesier geboren werden; will er ihn noch mehr 
peinigen, verwandelt er ihn in das Zugtier eines Gberschlesiers.

Und wahrlich! das Zugvieh ist zu beklagen. Bei magerer Kost 
schleppen die Klepper mühsam auf den sprichwörtlich berüchtigten Land­
wegen, wahren Lehmsümpfen, oder auf den schier unergründlichen Sand­
wegen ihre Ladungen dahin.

Die Behausungen der Ulenschen sind elende Blockhäuser. Die (meist 
gestohlenen) Sparren sind roh zusammengefügt, die Fugen mit Uloos ver­
stopft und das Ganze mit Lehm beklebt. Über dein Schaubendache ragt 
der Schornstein drei Zoll hoch empor, und Feuerversicherung kennt man 
nicht. In diesen Höhlen Hausen die sogenannten Gärtner und Häusler. 
Sie besitzen nur ein paar Ruten Acker, die sie jedoch zur Hälfte als Anger 
liegen lassen oder mit Weiden, Grlen und andern unfruchtbaren Bäumen 
bepflanzen.

Für sich, meint Waldau, thun diese Leute nichts; sie arbeiten nur 
unter Zwang. Der Bauer, der eigentliche Grundbesitzer, wohnt in geschlossenen
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Gehöften in einem Wohnhause aus Backsteinen mit drei Fenstern Giebel­
front, von denen zwei der Wohnstube und das kleine mit den Eisengittern 
der „Kammer" gehören. In der Stube schlafen die Litern, in der Kammer 
die erwachsenen Töchter. Unter demselben Dache befinden sich die Ställe. 
Oft weilt Tier und NIensch in einem Raume zusammen. Den weiten Hof- 
raum, wo eine Düngerstätte sich übermäßig ausdchnt, schließt eine Scheuer 
ab. Die niezuöffnenden Fenster, von denen oft zwei Drittel aus Papier- 
scheiben gebildet sind, zeigen grellblaue Leisten und Querhölzer, die Thür­
pfosten und das handbreite Fenstersims sind zeisiggelb. Bunte, schreiende 
Farbe liebt auch die Tracht.

Hat der Dichter zu diesem Bilde die entlegensten Züge zusammen­
getragen, so hat er sich zu der Zeichnung der äußeren Erscheinung des Gber- 
schlesiers ein ganz besonderes Ntodell ausgesucht: Ein breiter Wund nnt fahlen, 
wulstigen Lippen; eine runde, sette Nase, in deren Spitze nur ein Buchstabe 
geschnitten werden dars, um sie als Petschaft gebrauchen zu können; blasse, 
sinnlose Bugen, die mit dein Nasenberge in einem Niveau liegen, fast gar 
keine Brauen oder eine kurze, dickknochige Stirn, die in der Nutte tief ein- 
gebogen ist: das ist der Haupttypus des polnischen Gberschlesiers!

Bon rationeller Bewirtschaftung halten die Leute nichts. Die Wal­
dungen sind schlecht gehalten, und ohne sich an Einteilung zu kehren, 
schlagen die Besitzer die wertvollsten Stämme heraus. Kartoffeln und Kraut 
werden nnt Borliebe gepflanzt und gegessen. Die Trunksucht ist groß trotz 
der Ncäßigkeitsbestrebungen, die schon die Schulkinder den Schnaps ab­
schwören lassen und den Säusern das kirchliche Begräbnis versagen.

Nur die Schafzucht blüht, und der Schasstall ist gewöhnlich das schönste 
Gebäude des Ortes. Infolge dieser Nußwirtschaft ist die wirtschaftliche 
Kultur in jeder Hinsicht zurückgeblieben. Nnd die Regierung thut zur 
Hebung der Bildung und Wohlfahrts nichts. N7an denke nur an die 
Hungerpest, die besonders im Rybniker und Plesser Kreise die Bewohner zu 
Hunderten hinraffte! Irgend ein armer Gutsbesitzer oder ein Referendarius, 
der nach der Ehre geizt, Landstand zu heißen, bekommt das Wohl eines 
Kreises in die Hände, das er wieder — mit wenigen Busnahmen — seinem 
immer bestechlichen Sekretär überläßt.

Dieses düstere Bild schließt Waldau: Ich verzweifle an Oberschlesien 
nicht, kann aber um der Hoffnung willen nicht ein Urteil ändern, das auf 
jahrelange Beobachtung gegründet ist.

Dieses Hoffnungswort mag uns mit dein geistreichen Dichter versöhnen, 
der die Farben zu seinen Zeichnungen nnt beißender Lauge gemischt hat.

Er starb in Tscheidt bei Bauerwitz s855 und hat den Bufschwung 
des Landes nicht mehr erlebt. Denn gerade in den fünfziger Zähren kam 



es wie ein Zauber über diesen Bezirk, der damals erst der Industrie seine 
unermeßlichen Steinkohlenlager, seine (Eisenstein-, Zink- und Galmcischätze 
erschloß. Und als der großartige Aufschwung der modernen Technik in den 
Berg- und Hüttenwerken, deren zahllose Schlote ebensoviele Beweise für die 
schöpferische Rührigkeit des wenschengeistes sind, einen amerikanisch raschen 
Aufschwung aller Verhältnisse ergab, da zeigten bald Land und Leute ein 
ganz anderes Gepräge, ganz andere Bilder als vor fünfzig Zähren.

Wie über Bacht erstanden Ansiedlungcn, wuchs in Dorf und Stadt 
die Zahl der Bewohner zu unglaublicher Höhe. Das Gesicht des Landes 
ht verändert. Ein engmaschiges Schienen- und Leitungsnetz durchzieht das 
Land und beflügelt den Verkehr; für Wege und Straßen wird viel gethan. 
Neben den alten Nabanen, den Zeugen früherer Zeit, ragen stattliche Bauten 
empor, versehen mit allem Nomfort der Großstadt. Bus den breiten 
Boulevards, die nachts eine Fülle elektrischen Lichtes erhellt, flutet die lebens­
freudige, wiß- und kunstbegierige Wenge.

weggefegt ist die Vorherrschaft des Zunkertums, in die entlegenste Ver­
lassenheit zieht sich die Unbildung zurück; die Vnalphabeten schwinden bald 
ganz. Und der Pole, anstellig und genügsam, schätzt deutsche Vrbeit und 
deutschen Unternehmungsgeist, der Land und Leute so mächtig umgestaltet 
und ihn selbst sozial und kulturell gehoben hat. Einigen sich beide 
Nationalitäten im friedlichen Wetteifer, wirken sie beide mit gegenseitiger 
Schätzung zusammen, dann erst wird Oberschlesien voll und ganz auch in 
der Ferne gewürdigt werden, nicht bloß als das Land reicher Naturschätze, 
sondern auch als das Land der Vrbcit und Thatkraft.

Seittäge rur Sescbicdte tler?farreien im Nrcbiprezbvlerai Miwiir.
Oon

Pfarrer Vr. Johannes P. Lhrzaszez in Peiskretscham.

Vorbemerkung.
Zum Vrchipresbyterat Gleiwitz gehören elf katholische Pfarreien: 

Brzezinka, Gleiwitz, Gleiwitz-Petersdorf, Aieferstädtel, Laband, Ostroppa, 
Rachowitz, Räuden, Schönwald, Zabrze und Deutsch-Zernitz. Bn der Spitze 
jeder Pfarrei steht ein Pfarrer; in den größeren Pfarreien sind mehrere 
Priester (Uapläne) thätig; hinzu kommt der Gymnasial-Religionslehrer in 
Gleiwitz und ein Uommorant, so daß im ganzen Geistliche gezählt 
werden. Diese Geistlichen haben s20 Uatholiken zu pastorieren, so daß 
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ini Durchschnitt 5000 Seelen auf einen jeden der Geistlichen konrmen. Den 
s20 f74 Aatholiken stehen ss597 Protestanten, 3226 Duden und s24 
Andersgläubige gegenüber.

Die größte Seelenzahl weist die Pfarrei Zabrze auf, näinlich 4l f60 
Aatholiken. Es ist dies überhaupt die größte Pfarrei des ganzen Bistums 
Breslau! Es folgt dann die Pfarrei Gleiwitz mit 32 54h die Pfarrei 
Gleiwitz-Petersdorf mit s53j7, Laband mit 8ß6f Aatholiken. Die kleinste 
Pfarrei ist Deutsch-Zernitz mit s896 Aatholiken.

infolge der ungeheueren Entwickelung der Industrie ist die Seelenzahl 
in: Ärchipresbyterat Gleiwitz in der jüngsteil Zeit gewaltig gestiegen, am 
meisten in den Dndustriepfarreien. Bach dem Schematismus des Bistums 
Breslau für das Jahr s8h5 umfaßte das Gleiwitzcr Ärchipresbyterat 
87 64? Seelen mit j8 Geistlichen, während es nach dein Schematismus.für 
das Jahr j9O2 die bereits erwähnte Zahl von s20 f74 Seelen, also 32 527 
inehr aufwies.

Des Verfassers Vbsicht ist es keineswegs, eine vollständige, pragmatische 
Geschichte einer jeden der elf Pfarreien zu liefern — hierzu sind die Vor­
arbeiten noch lange nicht abgeschlossen! — sondern nur einige Beiträge zur 
Geschichte derselben zusammenzutragen. Buch wird nicht die alphabetische 
Reihenfolge der Pfarreien, in welcher dieselben an der Spitze dieser Vor­
bemerkungen aufgezählt sind, maßgebend sein.

parsctsie Laband.
I. Ältester Zustand der Parochie; Urkunde vom Zähre s3f7.

Der Name des Dorfes Laband ist von dem polnischen Worte 
kubscl der Schwan abzuleiten. Du der Niederung der Alodnitz, von welcher 
uil hinaufsteigend das Dorf nach Süden sich hinzieht, mögen ehemals zahl­
reiche Schwäne gehaust und dem Grte die Bezeichnung läubock^ eingetragen 
haben. Du den Sümpfen selbst erhob sich eine Burg, die vorlänferin des 
jetzigen Schlosses, während die Pfarrkirche, wie es auch sonst in Mberschlesien 
üblich war, an dem höchstgelegencn Punkte des Dorfes auf den südlich der 
Alodnitz streichenden Änhöhen errichtet wurde.

Ulan hatte wie anderwärts in Schlesien so auch hier ein ckmteresse, 
in den Sümpfen die Burg zu erbauen, weil diese aus Ulangel an be­
deutenden Bergen die beste Sicherheit beim Ängriff der Feinde darboten. 
Ebenso hatte man ein Dnteresse, die Pfarrkirche auf der bedeutendsten Än- 
höhe anzulegen, weil die Leichen, welche um die Pfarrkirche in die Erde 
hinabgcsenkt wurden, in trockenes Erdreich kamen.

9 Schematismus des Bistums Breslau für das Sakr Z9N2.
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Dia älteste Erwähnung von Labuud findet sich in einer zu 
Gleiwitz am 24. September f286 ausgestellten Urkunde des Herzogs 
wladislaus von Beuchen. 2m dieser Urkunde, die auch sonst des Inter­
essanten viel bietet, wird Xs.woraus äe Uadunt als «Zeuge erwähnt. H 
Demnach war damals Nawoj Besitzer von §aband.

Die älteste Erwähnung der Pfarrkirche von traband findet sich 
in einem lateinischen Notariats-Instrumen te des Pfarrers Gerhard von 
Gleiwitz im Zahre sös7.-) Damals war Nikolaus Schassek Pfarrer von 
Laband und die Pfarrkirche war bereits, wie heute noch, der allerseligsten 
Jungfrau NIaria geweiht. Es muß nun damals ein Streit über den Um­
fang und die Gerechtsame der Pfarrei, beziehungsweise des Pfarrers ent­
standen sein, wie sich aus dem erwähnten Notariatsinstrumente ergiebt. Da 
der Inhalt des letzteren namentlich in Beziehung auf die damaligen Zehnt­
verhältnisse überaus wichtig ist, so möge derselbe möglichst vollständig in 
deutscher Übersetzung hier eine Stelle finden. Die Urkunde selbst ist im 
Original nicht mehr vorhanden, sondern nur in einer Dlbschrift des Tiber 
Dmobivalis des Gleiwitzer Nrckipresbvterats vom Jahre s728.

Das Aktenstück lautet nun: Die nachstehenden Positionen und Nrtikel 
stellt der Prokurator des hochachtbaren Herrn Nikolaus Schaffet, Pfarrers 
der Pfarrkirche in Labanth auf . . . er behauptet es und beweist es, falls es 
bestritten würde: 'h

s. Seit fO, 20, 30, 40, 30, 60, 70, 80, HO, l.00 Zähren, ja seit einer 
Zeit, an deren Nnfang sich niemand mehr erinnert, hat im Herzogtum 
Schlesien und zumal im Distrikte von Sosniszowiee piieferstädtel), das dem 
erlauchten Herzog Nlbert gehört, und im Bistum Lreslau sich vorgefunden 
und findet sich heute noch vor die gemeiniglich nach der heiligen Ukaria ge­
nannte Pfarrkirche in labanth. Sie besitzt Glocken, einen Glockenturm, einen 
Kirchhof zur Beerdigung der Zeichen der Parochianen, ein Taufbecken (koMom

') Böhme, diplomatische Beiträge I. 52. — Nebenbei bemerkt, bedeutet Nawoj der 
„Kriegerische". Der Name kommt in Gberschlesien öfter vor, so noch im ,6. Jahrhundert 
Nawoj von Dollna u. s. w.

Nm tl- November t27A erscheint in einer, allerdings kaum echten Urkunde, 
Pfarrer Heinrich von Gleiwitz als Zeuge. Bald darauf, am 2h. September (286, 
der herzogliche Kaplan Peter, der zugleich Pfarrer iu Gleiwitz war, die Berkaufsurkunde 
der Scholtisei in Dstroppa aus. (Regesten Nr. ^5, Mithin war schon Pfarrer
Peter ein Notar, votsrius publicus. Sein Nachfolger Gerhard war es auch, wenn wir 
übrigens aus den Namen einen Schluß ziehen dürfen, so waren Heinrich und Gerhard 
wohl deutscher, Pfarrer Nikolaus Schaffet polnischer Nbstammung.

H Bositioues et srticulos ivtrs scriptos procurator uomiue procurLtorio äiscreti viri 
voi Nicolsi Lekasselr rectoris Bcclesise pLrocbislis iu I-abaulk Vratisl. rtioecesis äst, breit, 
exbibet ct proäucit u. s, vv. , 
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duptismuksm) und undcrc N7cr?malc ciucr Pfarrkirche, i) Die Purochic ist 
weit und breit und von anderen Parochieen abgegrenzt. So ist es gewesen 
und so ist es auch jetzt noch.

2. Ferner behauptet und beweist der Prokurator (des Pfarrers Nikolaus 
-cbassek), daß seit jeuen undenklichen Zeiten die benachbarten Dörfer, nämlich 
Niepassytze, DUt-Gleiwitz, Przessowka, Llgotha, Rrzeezyca, Dzyrsuo, Llessezow 
zur Pfarrkirche der hl. NIaria in Labaud gehört haben und gehören; und 
daß die Bewohner dieser Dörfer die kirchlichen Sakramente, sowohl die not­
wendigen wie die freiwilligen, von dem Pfarrer der genannten Airche in 
Taband und seinen Stellvertretern (vicariis) sowohl in feiten unvordenklichen 
Zeiten wie auch von dem gegenwärtigen Pfarrer Nikolaus Schaffet empfangen 
haben und noch empfangen. -)

3. Ferner behauptet und beweist der Prokurator, daß seit jenen uralten 
Zeiten sämtliche Garbenzehnten (omnss et sin^ulas äecimLS manipularos 
ot campsstres) von allen Getreidearten von allen Dickern in den Dörfern 
Zwiastowicz, Ruduo Laskowy, Plawnowitze, Rzeczice, Gorow, Niepossytze 
dem Pfarrer Nikolaus Schatze? und seinen Borgängern sowohl von Rechts­
wegen wie auf Grund der Lrrichtungsurkundc der genannten Kirche, ent­
richtet worden sind. Buch hat solchen Garbenzehnt der jetzige Pfarrer 
Nikolaus Schaffe? vou der Zeit an, als er Pfarrer in Laband wurde, stets 
erhalten und ihn nach seinem Belieben verwendet.

4. Ferner behauptet er, daß seit unden?lichen Zeiten ein Gcldzehnt in 
Labanth, in Glgotha und Przessow?a in der Weise entrichtet worden ist, daß 
die Leute so viel Groschen geben, als sie Viertel Korn und Hafer geben. 5)

') Der Ausdruck Kcolesiamgue prolem ist unverständlich
-) Heute noch gehören Niepaschütz, Nlt-Glciwitz, przyszowka, Lllgnth (von Gröling), 

^etzitz, t^ersno und Klüschau zur Pfarrkirche in Laband. Das Dorf Lzcchowice-Schechowitz 
tzt viel später hinzugekonnnen.

") Um iurs guum etiam ex privilegio tuaäLtiouis äictae ecclesiae. Schade, daß dieses 
Privilegium verloren gegangen ist!

Der Pfarrer von kabaud erhielt demnach von den sechs Ortschaften den vollen 
oder logenanuten polnischen Garbenzehnt. Die Form desselben war häufig so drückend, daß 
die verpflichteten eine Grleichterung erstrebten und vielfach auch durchsetzten. So auch 
hier, wie noch später hiervon die Rede sein wird. Zwiastowitz ist das heutige Schwesterwitz 
bei Lwardawa, Ruduo Laskowp ist Laskarzowka, Gorow ist Landsberg. Der Garbenzehnt 
wurde öfter aus weiter Ferne bezogen und verlor so an Wert. Der Garbenzehnt aus 
Gorow ging ganz verloren, zsiy bestand er nicht mehr.

-M vielen Gegenden wurde schon im Z3. Jahrhundert der alte Garbenzehnt 
entweder in bloßes Schüttgctreidc oder Geld umgewandelt. Man gab in der Regel von 
jeder Nckerquart (— Kufe) ein viertel Korn und Hafer und dazu, wie hier, einen 
Groschen (— ;2 Heller), von einer Hufe machte dies einen Scheffel Karn und eben­
soviel Hafer und -z Groschen aus. Nebenbei bemerkt, enthält ein Malter ;2 Scheffel, ein 
Scheffel -z viertel, ein viertel z Metzen.
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5. Nun kommt eine Stelle, welche nickt leicht zu verstehen ist: Ita 
tarnen, si continAeret, csuoci per inimicos vsl per inalos Iraerelles 
aiic^uis a^er esset llesertus et idi per basrsciss ant Emskones 
seminaretur, in omnibus bus et aliis supraciictis villis ceäst äseirna 
rnanipnlaris Domino Ricoiao 8ellassel< ololoano in Dab>anlb, et omnib>us 
snis snecessoridns tarn äs inre <^uam etiarn consustullins isZitirns 
praescripta. Lt sie knit et sst vsrnin paiarn, pndlics, notoris et 
manifeste.

Es ist hier die Rede nicht von den regelmäßig bebauten Nckern, 
sondern von den a^ri llessrli, den wüsten Nckern, welche unter der: bebauten 
tuckern lagen. Nuir heißt es: voir den regelmäßig bebaräen Nckern wird 
iir den oben erwähnten Dörfern sLaband, EUguth, Przyßowka) Schüttgetreide 
und Geld als Zehnt entrichtet; wenn sie aber durch feindliche Gewalt oder 
durch übelwollende Erbherren wüste sind und zufällig etwas darauf gesäet 
wird, dann muß der volle Garbenzehnt entrichtet werden.

Ist das nicht ein Widerspruch? keineswegs! Von den regelmäßig 
bebauten Vckcru mußte das bestimmte Blaß Schüttgetreide und die bestimmte 
Geldsumme entrichtet werden, mochte die Ernte ausfallen wie sie wollte. 
Wurde dagegen auf einer wüsten lhufe zufällig etwas gesäet, so brauchte 
jenes bestimmte Blaß an Schüttgetreide und Geld nicht gegeben werden, 
sondern man nahm von dem „Etwas" die zehnte Garbe von: Felde. 
Ergaben sich beispielsweise 20 Garben, so erhielt der Pfarrer 2 Garben u. s. w.

Bei bebauten Vckoru war es demnach eine Erleichterung, wenn nicht 
der volle Garbenzehnt entrichtet wurde. Bei wüsten oder verwüsteten Nekern 
hingegen trat die Erleichterung ein, wenn der volle Garbenzehnt abgegeben 
wurde.

Bei einer dichten Bevölkerung, welche möglichst den ganzen verfügbaren 
Vckor in Bewirtschaftung zu nehmen gezwungen war, war es im allgemeinen 
dem Pfarrer lieber, wenn er Schüttgetreide und Geld erhielt. Bei einer 
dünnen Bevölkerung, welche ganze Strecken Vcker wüste liegen ließ, mußte 
der Pfarrer sich zufrieden stellen, wenn er die zehnte Garbe von der Ernte 
erhielt. Demnach scheint es, daß Laband, Ellguth und Przyßowka im 
Jahre fZf7 ziemlich dicht bevölkert waren?)

6. Ebenso behauptet der Prokurator, daß die Vorgänger des Pfarrers 
Nikolaus Schaffe? und er selbst den Geldzehnt von einem Vckeytück in

') 2m allaemcinen repräsentiert der volle Garbenzehnt die ältere, niedere Kultur­
stufe. Der Zehnt in Schnttgetreide und Geld ist schon ein Fortschritt. Dielen Gemeinden 
gelang die Umwandlung des Garbenzehnt in Schüttgetreide und Geld oder in Geld allein; 
dagegen blieben die Ollodien meist beim Garbenzehnt.
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Rudno am Ende (der Feldmark) bezogen haben. Ebenso bezogen sie ans 
dein Dorfe Dzicrsno von jeder Hufe vier Groschen lind eilten Scheffel Aorn 
und ebensoviel Hafer. -) Don dem Erbhcrrn dieses Dorfes bezogen sie 
aber drei Scheffel Aorn lind ebensoviel Hafer. Sollte aber ein Dlckerstück 
wüste sein, so erhielten sie den Garbenzehnh falls etwas gesäet wurde. 
Ebenso empfingen sie von dem Bllodium (— Rittergut) in isaband, Ellguth 
und Niepasvtzc den Garbenzehnt.

7. Der Ritter Johannes des Herzogs Dlberh gegeilwärtiger Erbherr 
von Rzetzitza, hat geschenkt vier Hufen Dcker von seinen Güterli im Dorfe 
Rzeezieza dem Herril Nikolaus Schaffet ilnd seineir Nachfolgern, samt vier 
Bauern, zum freien Gebrauch und Besitz, 'h

Der Schluß des Notariats-Snstruments lautet: ^.cta sund baso 7^nnc> 
Bomini sZs7 publicum per Rotarium äictum Oerbaräum pro tunc 
plebsnum in (aleivvitr: Es ist dies verhandelt worden im Zahre des 
Herrn sos? durch den öffentlichen Notar Gerhard, gegenwärtigeil Pfarrer 
von Gleiwitz.

Das Notariats-Sustrumeut ist in vielfacher Weise interessant; denn es 
schildert, wie bereits erwähnt, sehr genau die Zehutverhältnisse, wie sie in 
einer oberschlesischen Pfarrei in einer so frühen Zeit bestanden. Es dürfte 
kaum eine oberschlesische Urkunde geben, welche aus so früher Zeit die 
Zehntverhältnisse so genau angiebt. Bei den Beweisen für die Richtigkeit 
der Behauptungen wird Berufung eingelegt auf die bestäudige Übung der 
Gerechtsame, welche Übung sOO Zahre überschreite, wir können daraus 
schließen, daß der pfarrbezirk ^aband um 12 s 7 oder noch früher festgestellt 
worden ist: also zu einer Zeit, als auch sonst in Gberschlesien und überhaupt 
im Bistum Breslau die pfarrbezirke infolge der deutschen Aolonisation fest 
abgegrenzt und die Pfarreien mit wiedmuten versehen wurden. Daß der 
Pfarrer auch in Laband eine wiedmut besaß, wird freilich nicht erwähnt; 
das Vorhandensein einer solchen dürfte jedoch als selbstverständlich voraus- 
zusetzen sein.

Der Text ist hier, wie öfter, korrumpiert: recipit äecimsm pecuuialem iu unus il> 
^nöuo iu üoe. Es ist wohl zu lesen io MLUS0. Dieses Bckerstück ist das spätere Rudzinitz 
bei Rudno.

Ganz so wie in Laband, Ellguth uud Przyßowka! Siehe oben Nr. -l.
b) Es kam ziemlich häufig vor, daß Berzöge oder Ndlige dem Pfarrer einige 

Busen und Bauern, welche auf den Busen saßen, zum Erbbesitz gaben. 5o wurde der 
Pfarrer selbst ein Erbherr und den Ndligen gewissermaßen gleichgestellt. Beispielsweise 
war der Pfarrer von Peiskretscham Erbherr von Pfarrlich-Zaolschan, der Pfarrer von 
Groß-Strehlitz war Erbherr von Bdamowitz u. s. w. — Übrigens gingen dem Pfarrer 
die vier Busen in Retzitz verloren, besaß er sie nicht mehr.
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Ivic schwierig war es, in die mannigfaltig gestalteten Aehntverhältnisse 
sich hineinzufinden! Dadurch war der Pfarrer der geborene Puter der 
Ordnung, der natürliche Förderer des tüekerbaues. Denn es mußto ibm 
viel daran liegen, festzustellen, welche Äcker bebaut wurden und da st solche 
überhaupt bebaut würden, H

Auch ist es vou 2>nteresse zu erfahren, das; das Sosuischowitzcr Land, 
welches mit dein späteren Jlawenhiker Areis wohl identisch ist, 13 f 7 dein 
Perzog Albert vou Groß-Strohlitz gehörte. Unseres Wissens findet sich die 
diesbezügliche Angabe nur in unserem Notariats-Justrumeut. -)

II. „Biber lunckationis" und Laband um s320.

Aus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts stammt das für die 
(l)eschichte des Bistums Breslau hochwichtige Bucht Biber kunckationis 
episcopakus Vrakislaviensis, Fundationsbuch des Bistunis Breslau. In 
demselben sind nämlich sämtliche Ortschaften verzeichnet, welche dem Bischöfe 
den Aehnt entrichteten.

Aus die Parochic Laband beziehen sich folgende Angaben . In Kuclno 
Simonis sunr XII malckrake, tritici II msnsure, siliAinis II, avsns 
ckne, st alii mansi pertinsnt ack scclssiam in Babant. Itsm 
in Xnckno ^anlronis apuck AobroAostensm snnt novsrn rnansi solventes 
per <^uinHU6 scotos et apuck Xaviconsm VI mansi similiter solventes, 
alii pertinent ack ecclssiarn in Babanr. Itern in Xeck^a snnt XX 
rnansi. fsam venerunt ack solncionern, st alii ackbuc babeni libertutem 
et nolunt solvers cks manso c^uatuor scotos sins ali^ua orckinatione.

Diese Stelle ist keineswegs durchweg klar. Aber so viel ist deutlich, 
daß Budno in mehrere Anteile zerfiel, der eine gehörte dem Simon, der 
andere dem chanko s— Johannes), der dritte lag bei dem rätselhaften Bavieo. 
<7>wei Ackerstücke, die in diesen Anteilen lagen, entrichteten nicht dem Bischof, 
sondern der Kirche zu Laband bezw. dem Pfarrer von Laband den Getreidezehnt.

Das stimmt mit der Angabe des Notariats-Sustruments s3s7 überein, 
demzufolge in dem einen Anteil von Budno, in Uuduo Lasckow^ 
(— Laskarzowka) der volle Garbeuzehtit, in dem anderen „Kuckno in 6ns" 
(oder Rudzinitz) statt des Garbenzehnts der Geldzehnt entrichtet wurde.

') Über die verschiedenen Nrten des Zehnten siehe I-iberkauüatiouis, Einleitung S. IX ff. 
Der I-iber kuuüstiouis stammt ans der gleichen Zeit, wie unser Notariats-Instrument, 
etwa t2s7.

Herzog Nlbert von Groß-Strehlitz starb um ^566 kinderlos. Sein Land, auch 
das Gebiet von Sosnischowice (— Aieferstädtels, fiel an seinen Neffen Heinrich von 
Falkenberg. Sm weiteren Lrbgang wurde es mit dem Fürstentum Äppcln wieder 
vereinigt, von dem es durch Herzog Nlbert getrennt worden war.



Deiträge zur Geschichte der j?>frirrrirn im Archipresbvterat Gleiwitz. 29

Was Kzctzitz an betrifft, so bezeugt das Notariats Instrument f ö s 7, 
daß der pfarrcr von Laband den ganzen Garbenzehnt bezog. Das mag 
die Ursache gewesen sein, daß einige Bauern von Kzetzitz, als von ihnen 
für den Bischof je vier ^kot 8 Groschen) von jeder Hufe beansprucht 
wurden, diese nicht zahlen wollten.

Bon den anderen Dörfern, die zur parochir traband gehörten, wird 
nn Fundationsbuch Llesstowitz-Klüschau ohne jeden weiteren Zusatz erwähnt.

III. Einige Notizen über Laband aus den, 

sä. und f6. Zahrhundert.

-Du Dezemregister des Nuntius Galhardus wird s53ä die scolesia clo 
I.umbuA erwähnt. Der im Gleiwitzer Bräüpresbvterat angeführte Airchenort 

ist nur mit Laband zu erklären. >)
Es vergeht nun bis zur nächsten urkundlichen Erwähnung Labands 

eine geraume Zeit. Bis in, Zahre )447 der Peterspfennig aus den, 
Brchidiakonat Gppeln eingezogeu wurde, sollte Labaud nach vorgäugiger 
Einschätzung sO Skot s— 20 Groschen) entrichten, eine Summe, welche 
auch wirklich L clomino DscbLmdorio, also von, Pfarrer Eschambor 
zusan,mengebracht wurde. Vergleicht man die Po he des Peterspfennigs 
aus den anderen parochieen des Brchipresbvterats Gleiwitz, so gab nur 
uoch Schönwald ebensoviel, Gleiwitz bedeutend mehr, nämlich s Blark 
(— 48 Groschen). Demnach war die parochie Laband ebenso groß wie 
- chönwalü, aber kaum halb so groß wie Gleiwitz. Die anderen Parochieen 
— es gab deren 22 in, Brchipresbyterat — waren kleiner. ")

Da der Peterspfennig eine Kopfsteuer war, und für jede Person ein 
Pfennig oder ein Heller entrichtet wurde, so kann mau annähernd die 
Seelenzabi der Parochie Laband 144^ berechnen, nämlich 20 f2 — 240. 
-^n Wirklichkeit kann die Seelenzahl indessen als etwas größer angenommen 
werden, da gewiß aus Brmut manche Parochianen nichts entrichteten.

Das oben erwähnte Notariats-Snstrument von, Jahre sos? war 
mittlerweile entweder beschädigt, oder es waren wiederum Streitigkeiten wegen 
der pfarrlichen Gerechtsame ausgebrochen. Deshalb legte Pfarrer DIatthias 
von Labaud die alte Urkunde (obarta papiroa auf Papier geschrieben) dem 
kaiserlichen Notar und Kleriker der B res lau er Diözese Wartin Bawkala aus

') Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Altertum Schlesiens VII, 200. — 
Neuling, Schlesiens ältere Kirchen 1,884, 6,. — Wenn es im viber tunäminnis §. «5 
Anmerkung 5? (Laband) heißti „Die Kirche bisher ,ZZS zuerst erwähnt", so ist dies jetzt 
Zu berichtigen, da sie ,.2,7 zuerst erwähnt wird.

9 Zeitschrift XXVII 267, Z68.
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Lubetzko zur Anfertigung einer frischen Abschrift vor. Der Notar nahm 
folgende Verhandlung auf:

„Im Namen Gottes. Auren. Im Jahre der Geburt des Herrn >466 
in der vierzehnten Indiktion unter dem pontifikat des Papstes Paul II. 
und zwar in dessen zweitem Pontifikatsjahr, am Freitag den 7. März unge­
fähr in der dritten Stunde in der weißen Stube des Wohnhauses des ehr­
würdigen Herrn Johannes Zwovsky, Pfarrers in der Stadt Ujest, legte in 
meiner, des kaiserlichen Notars nnd der unterzeichneten Zeugen Gegenwart 
der ehrwürdige Herr DIatthias, Pfarrer in Labanth, mit seinen fänden 
eine Urkunde auf Papier vor. Die Positionen und Artikel derselben schrieb 
auf Herr Gerhard, einst Pfarrer von Gleiwitz und Notar, und zwar im 
Jahre s3s7. Die Urkunde lautet also" ....

Und nun folgt der Inhalt des Notariats-Instruments, der uns schon 
bekannt ist. Am Schlüsse heißt es: Pfarrer Ulatthias von Laband bat um 
Ausstellung einer neuen Urkunde (ox corclis sui optumins sibi Instrumontum 
publicum contici porivit et postulavit). Gs ist dies geschehen, wie oben 
erwähnt, in Gegenwart der Herren: Johannes Zwoysky, Pfarrer in Ujest, 
gegenwärtig (das ist fst66) Vizc-Archidiakonns von Vppeln; Nikolaus 
Gonnento in Leznitz (Leschnitz); Jakob, Vikar in Ujest; und Albert, genannt 
Mo^dny. Diese sind als Zeugen gerufen und gebeten worden.

Hubont suu katu lidslli: Bücher haben ihre Schicksale. Auch einzelne 
Urkunden haben ihre Schicksale. So auch hier. Die j3s7 aufgestellte, Ist66 
durch den Notar Martin Bawkala erneuerte Urkunde — letztere war auf 
Pergament geschrieben und mit dein Notariatssiegel versehen — bestätigte 
Bischof Laspar von neuem, und zwar zu Neisse am sy. Februar f568.

Warum war es nötstz geworden, die Urkunde dein Bischof zur 
Bestätigung vorzulegen? N)ir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir 
die allgemeine Unsicherheit, welche nach den: Auftreten Luthers in Bezug 
auf kirchliche Verhältnisse überall sich geltend machte, auch auf Laband 
beziehen. Diese Unsicherheit mochte es als geraten erscheinen lassen, die 
Autorität des Bischofs anzurufen.

Im Zähre (728 wurde endlich die Urkunde vom Pfarrer Zohann 
Zosef Damasti von Laband in das Archivbuch des Gleiwitzer Archi- 
presbyterats eingetragen, wo sie sich heute noch findet. Freilich ist die 
Abschrift an mehreren Stellen etwas fehlerhaft und der ursprüngliche Gert 
kaum festzustellen, da das (Original verloren gegangen ist.

III. Visitationsbericht s67ß.

Im Zahre (67ß wurden auf Anordnung des Bischofs von Breslau 
sämtliche Archipresbyterate des Oppelner Archidiakonats vom Grzpriester 
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Zoaunsthou aus Naiuslau visitiert. Der Visitatiousbericht ist noch erhalten 
und enthält außerordentlich wichtige Angaben besonders über kirchliche 
Verhältnisse in Gberschlesien.

Über Laband ist folgendes ausgezeichnet:
Du dein Dorfe Laband uitter der erblichen Jurisdiktion des erlauchten Herrn 

Georg Freiherr» Welczek, Kanzler der Fürstentümer Gppeln-Ratibor, befindet 
sich die Kirche auf einer Anhöhe erbaut aus Steinen. Sie ist 50 Ellen 
lang und 16 Ellen breit, und ist geweiht zu Ehren der Himmelfahrt Maria; 
sie besitzt 6 Helle Fenster nnd 2 Thüren. Der kleinere Teil der Kirche nach 
Gsten ist gewölbt, der andere Teil nach Westen getäfelt. Der Boden ist 
mit Ziegeln gepflastert. Die Kirche selbst ist mit Bildern geschmückt, die 
Bänke sind wohlgeordnet. Für die Musiker ist ein Anbau, worauf die 
Grgel sich befindet. Die Kanzel ist geschnitzt und vergoldet. Die Sakristei 
ist gemauert und gewölbt, ziemlich geräumig und wohl verschlossen. Auch 
der Glockenturm ist aus Steinen errichtet, darin sind zwei Glocken. H

Es sind drei Altäre vorhanden. Das Hochaltar ist konsakriert, aber ver­
letzt, im übrigen zeigt es einen schönen Aufbau mit Bildern von Heiligen. Die 
beiden Nebenaltäre sind an den Wänden angebracht und gleichfalls von schönem 
Bau und mit Bildern geschmückt, auch mit Altartücheru geziemend bedeckt. 
Das Tabernakel auf dem Hochaltar von Bildhauerarbeit enthält einen sil­
bernen Behälter für das Venerabile (das heilige Altarssakrament). Das Tauf­
becken ist von geschnitztem Holze, darin ist ein kupfernes Becken mit Taufwasser.

An Gerätschaften sind vorhanden vier silberne vergoldete Kelche, eine 
silberne Monstranz, ein silbernes Stehkreuz (Vaeificale), zwei silberne Kännchen, 
neue Kaseln von verschiedenen Farben, darunter eine von Damast, füns von 
Seide und eine von „KiZärir"; ein weißes Alluviale von Seide; fünf Alben, 
Zwei Thorröcke, zehn Ministrantenröckc, sechzehn Altardecken, acht Korporalien, 
vier Bursen (zu Krankenbesuchen), zwei Meßbücher, ein Rituale, acht beuchter 
von Zinn, ein Rauchfaß von Bronze.

Die Kirche besitzt zur Erhaltung der kirchlichen Gerätschaften (pro 
kabries. eoolssiL) nur das Klingelbeutelgeld, welches an Sonn- und Feier­
tagen während der predigt die Kirchväter einsammeln. -)

st Es ist nicht ausgeschlossen, daß die ;L7g vorhandene steinerne Pfarrkirche in 
Taband in ihren Grundmauern schon um ;2;7 erbaut wurde, als die Parochie Laband ins 
Teben trat, vielleicht reicht ihr Vlter noch weiter zurück. Die in Laband vorhandenen 
und heute noch betriebenen Steinbrüche an der Klodnitz gaben das Baumaterial.

'st Man sieht aus dem verhältnismäßig reichen Schatze von kirchlichen Gerät- 
lchaften, daß die Parochianen opferwillig waren. — Noch vor einigen Jahren bestand 
in Schlesien hie und da jene alte Sitte, während der predigt das Klingelbeutelgeld 
einzusammeln. Gegenwärtig geschieht dieses, um die Predigt nicht zu stören, wohl 
überall nach der predigt während des Hochamtes.
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Dic Kirchväter Dturtiu Schinata uud Georg Dcichalck sind katholisch 
und vereidigt.')

Der Pfarrer von Labaud ist paril Novatius, gebürtig aus Tost, 
4.7 Jahre alt. In Prag hat er zwar die Studien vollendet, doch müßte 
er noch weiter studieren. Er wurde zu Neisse am zweiten Sonntag nach 
Epiphanie f659 zu>n Priester geweiht und auf die Präsentation des hoch­
geborenen Herrn Johann welezek 1660 am (2. Vpril als Pfarrer investiert. -) 
Der Pfarrer schineichelt ihm auf dem Schlosse uud hat es noch niemals 
gewagt, die Vergehen der parochianen von der Kanzel zurechtzuweisen, wenn 
er den Herrn (v. IVelczekj als seinen freund begrüßen wollte. Im übrigen 
ist der Pfarrer talentvoll, gewandt im Umgänge (politious) und besitzt die 
erforderlichen Eigenschaften (moribus con^ruentidus clotatush Er vernach­
lässigt den Katechisnlusunterricht.

Die Einkünfte des Pfarrers sind folgende: Er bewirtschaftet Äcker, die 
er im IDinter mit 6 Scheffel, im Sommer ebenfalls mit 6 Scheffel Getreide 
besäet. Neben dem pfarrhause hat er einen (Obstgarten. Ferner bezieht er 
aus dein Dorfe traband von den 14 Bauern und zwar von jedem 3 Viertel 
Korn und ebensoviel Hafer und 6 Groschen. Es haben indessen 6 Bauern 
ihre Äcker verlassen, -h

In Niepaschütz, wo es sO Bauern giebt, erhält er von jedem einzelnen 
5 Viertel Korn und ebensoviel Hafer. 4)

Bus dein Dorfe Ezechowitz, wo die Filialkirchc ist, erhält er von 
jedem Bauer 2 Viertel Korn und ebensoviel Hafer. Vom Vorwerk zu 
Ezechowitz 6 Viertel Korn und ebensoviel Hafer. H

Bus Ellgoth erhält er den Geldzehnt von 8 Groschen, dazu Dussalien 
von 4 Viertel Korn und ebensoviel Hafer. Es giebt dort 7 ansässige 
Bauern (cotom tormuti).6)

Das Kirchenvermögen wurde überall bis in die neueste Zeit I s8?4) vom Pfarrer 
nnd zwei Kirchvätern verwaltet. Jetzt liegt dies dein Kirchenvorstande ob.

") Offenbar ein Irrtum. Laband und Lzechowitz gehörte seit f648 dem Grafen 
Lolonna auf Tost; am ;s. Januar verkaufte es Gustav Graf Lolonna an Georg 
Freiherr» von tvelczek, dem Sohne des am w. Februar f67O verstorbenen Johann 
Freiherr« von tvelczek auf Gr.-Dubensko und Petersdorf.

N) Schon früher waren die Bauernstellen vielfach wüst und unbesetzt. Die Zahl 
der wüsten Äcker stieg nach dem 20 jährigen Kriege noch mehr infolge der klrmut uud 
Entvölkerung. Fast die Hälfte der Bauernstellen sind in Laband wüst — auch ein 
Zeichen der schlimmen, menschenleeren Zeit! — Der Zehnt an Schüttgetreide und Geld 
in Laband existierte übrigens schon im Jahre lös'.

"'s Der ursprünglich volle Gartenzehnt in Niepaschütz s5s7 ist demnach auf ein 
bestimmtes Maß festgesetzt worden.

°) Lzechowitz war früher eine selbständige Pfarrei.
") So ähnlich l2s7.
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Aus Alt-Gleiwitz erhält er von 8 Bauern nur je einen Scheffel Hafer.
Aus Rzetzütz von 6 Bauern je 2 Viertel Aorn und Hafer. -)
Der Pfarrer von Laband besitzt die authentische Linrichtungsurkunde 

bezüglich der Pfarrei Laband vonr Jahre f3f7, bestätigt s568 zu Neisse 
voin Bischof Taspar. Du dieser Urkunde sind verzeichnet alle zur Pfarrei 
gehörigen, zum Gartenzehnt verpflichteten Dörfer.

Aus Dziersno erhält er von l5 Bauern Bussalien und zwar von jeden: 
je l Scheffel Aorn und ebensoviel Hafer.

Aus Uliszczow von fO Bauern je 2 Viertel Rorn und Hafer. h
Aus plawniowic wird Garbenzehnt entrichtet.
Aus Schwesternitz (Wiastoziz) werden 9 Thaler s8 Groschen gezahlt.
Aus Rudzinitz gaben 4 Bauern je 6 Silbergroschen oder I Thaler 

0 Thaler — 36 Groschen — 24 Silbergroschen.) 9
Aus Laskarzowka kommt Garbenzehnt ein. »)
Das Pfarrhaus ist zwar von Holz erbaut, aber für den Pfarrer aus­

reichend (commollch, da es zwei Stuben enthält, daneben sind die Stallungen 
und die Scheuer. Wenn der Pfarrer die Vkonomie eifriger betreiben würde, 
könnte er noch besser bestehen.

Lehrer und Organist ist Johannes Pierkochowie, er dient schon 
6 Zahre der Airche und erhält an Gehalt vom Dominium 6 Floren. 
Außerdem besitzt er 2 Gärten und ein Ackerstück von einer Stadien-Länge 
und s4 Furchen breit. Seine Wohnung ist ein hölzernes Häuschen (oasa).

Soweit die Angaben des hochinteressanten Visitationsberichtes von: 
Jahre f6?9.

V. Zustand der parochie um s728. Die Gegenwart.
Wir lassen 50 Zähre vorübergehen und betrachten den Zustand der 

Pfarrei Laband in: Zahre A28, so wie er in: Archipresbyteratsbuch von:

9 Der Zehnt aus Mt-Gleiwitz ist im Jahre lSl? wohl aus versehen gar nicht 
angegeben

9 Der volle Garbenzehnt aus Rzetzütz ist demnach bedeutend ermäßigt worden.
9 2m Jahre t5l? bezog der Pfarrer aus Dziersno außerdem noch von jeder ksnfe 

4 Groschen. Dieser Geldzehnt war also im Laufe der Zeit verloren gegangen.
9 Der Zehnt aus Alirschow ist im Jahre tät? gar nicht angegeben, vergleiche 

oben Vlt-Gleiwitz.
9 Wie schon :2 t?.
9 Der ursprünglich volle Garbenzehnt ist demnach in eine bestimmte Geldsumme 

umgewandelt worden.
h Vus Rudzinitz wurde schon :2 t? ein Geldzehnt entrichtet.
9 Derselbe bestand schon :2l7.
9 Sonst pflegte der Pfarrer nur eine Stube und eine Aammer zu besitzen; wenn 

er in Laband zwei Stuben hatte, so galt das schon als commoäum!
3
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genannten Jahre unter der Überschrift Zpocitzcutio provonkuum purocblus 

Tubuntbonsis conscriptu I). u Durtu VirAinis (728.
Zunächst sei wiederholt benrerkt, daß wir dieser ^pscitreatio die wichtige 

Urkunde vom Jahre (5(7, die oben ausführlich mitgeteilt worden ist, in 
Abschrift verdanken. Ferner eine Fundationsurkunde des Zohann Georg 
v. Grotowskv, Erbhorru von Dziersno (6ß7. H Nebenbei gesagt, ist diese 
Fundation für die Kenntnis des kirchlichen Lebens in jener Zeit von einiger 
Wichtigkeit, denn der Fundator verlangt, daß an jedem Freitag des Zahres 
eine Ueguialmesse für ihn und seine bereits verstorbene Ehefrau Helena geborene 
v. KoczcusH' abgehalten und während derselben die Litanei vom Namen ^esu 
gesungen werden solle — also kein Bwßlicd, wie es jetzt überall üblich ist. 
Nuch sollen für ihn Kanzelfürbitten stattfinden — ganz so, wie es jetzt noch 
üblich ist. Der Lehrer und Organist wird Luk genannt und erhält auch 
einen Nuteil an den Zinsen. H »

Der Zustand der harschte war nun im Jahre (728 folgender.
Das Pfarrhaus in Laband ist schon sehr alt, zur Hälfte gemauert mit 

zwei Kellern, zur Hälfte von Holz, ganz baufällig und es ist ungewiß, ob 
es der Erbherr oder die Gemeinde erbaut hat. s)

Er besitzt beim Pfarrhaus einen Garten, eine Scheuer, Niehställe, 
welche sämtlich von Grund aus neu zu erbauen wären.

Der gegenwärtige Pfarrer Johann Josef Damasti ist 41, Jahre alt 
und stammt aus Mppeln, er hat in Breslau die Theologie studiert und ist 
auf den Titel des Herrn Balthasar Lrdmann von Spouar und Blinsdorf 
auf dessen Gut Bzeuitz im Fürstentum Mppeln zum Priester geweiht worden. 
Siebzehn Jahre übt er die Seelsorge aus. Die Präsentation auf die Pfarrei 
Laband erhielt er von Zohann Bernhard Freiherr« von Weltzek von Groß- 
Dubensko, Erbhcrrn auf Laband, Pschow und Petersdorf. H

') Die Urkunde beginnt: ,iL 6iotovsbv r Orotowic va Driersule a ^Vilu
vv Kndiu (Groß- oder Vber-Lubie). Das Fundationskapital, 500 schlesische Thaler 
L zs Groschen soll auf Dziersno haften (na. stärkn Drisrsnie). Datum v. Dziersnie 
(2. April (697.

-) Die Ableitung von ist interessant. Es kommt von chak, dieses von älacoo. 
Der Lehrer und (Organist — rab stellt mithin den Diakon der hl. Schrift vor. Er ist 
Gehilfe des Pfarrers.

Es kamen zahlreiche Streitigkeiten über die Baupflicht vor, da nicht mehr fest- 
gestellt werden konnte, wer die Pfarrei erbaut hat. Dm schlimmsten Fall lies; der Pfarrer 
auf seine Kosten den Ban ausführen, wodurch freilich das Rechtsverhältnis nicht geklärt 
wurde. Daher die häufigen Klagen über ruinöse Pfarrgebäude rc.

Den Ruhm des welrzek'schen Geschlechts begründete Johann von lvelczek auf 
Groß-Dubeusko, geboren (595^ Er bekleidete eine lange Reihe von Jahren das Amt 
eines Kanzlers der Fürstentümer Vppeln-Ratibor (seit (657), erwarb (658 Rcpaschütz,
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ä)ur Pfarrkirche in Labaud gehören von der ersten Gründung der 
Kirche an acht Dörfer, von denen der Pfarrer Schüttgetreide und Garben - 
Zchnt empfängt: Laband, Niepaschütz, Blt-Gleiwitz, Ellguth, Klüschau, 
Ketzitz, Sersno und Przyszowka.

Nun folgt die Bngabe über den Zehnt. Derselbe ist früher schon so 
ausführlich besprochen worden, daß eine neue Erwähnung desselben sich 
erübrigt. Im allgemeinen war der Zustand derselbe wie bereits 167Y, nur 
iü die hhahl der Bauern noch geringer geworden. Das Dominium wird die 
Bauernstellen eingezogen und an Gärtner ausgcthan haben. So gab es in 
Przyszowka nur Gärtner.

Ein großer Wohlthäter der Kirche war der Patron derselben und 
Besitzer von Laband, Johann Bernhard Freiherr von welezek auf Laband, 
Pschow und Petersdorf. Derselbe ließ s7s6 zur Erhöhung des Glanzes 
der Kirche (all nitorem 6t splenäorom) das Gotteshaus ganz einwölben 
und fügte einen neuen Turm hinzu. Die llrosten wurden vom Freiherr», 
teilweise auch aus der Kirchkasfe und aus Legaten bestrittcn. 9

Diese so erneuerte Kirche wurde am f8. September 17 ist vom Weih­
bischof Elias Daniel von Sommerfeldt samt den Kapellen lind dem Hoch­
altar, der letztere unter dem Titel der Himmelfahrt wariä, feierlichst konsekriert. 
Die Gestalt, welche damals die Kirche hatte, hat sie bis auf diese Stunde 
bewahrt.

Das Zahr f7s9 fällt in eine Zeit, in welcher viele Kirchen in Vber- 
schlesien restauriert, erweitert oder neu gebaut wurden, und zwar sämtlich 
im Barokstil. Die gotische Form, welche diese Kirchen besonders durch die 
Strebepfeiler und durch den dreiseitig geschlossenen Thor auch dann noch 
hindurchschimmern ließen, nachdem sie dem Geschmack der Zeit entsprechend 
durch Barokformen umgeformt worden waren, ist noch mehr durch Bus­
setzung des Barokgewölbes <Tonnengewölb mit Kappen) geschwunden. 
Dafür bieten indessen dergleichen Kirchen, wie z. B. die im gleichen Stile 
und in gleicher ö>nt restaurierte Pfarrkirche in dem nahegelegenen Koppinitz 

halb przyszowka und Grnontowitz; 16H9 kaufte er Petersdorf, 1667 den anderen Teil 
von przyszowka, 1656 wurde er Freiherr. Tr starb 10. Februar 1670. Du der würde 
als Kanzler folgte ihm seiu Sohn Georg Freiherr von welczek, der 16. Januar 1671 
Laband erwarb, welche Herrschaft heute noch der jetzt gräflichen Familie welczek gehört. 
Georg starb 6. November 1687 kinderlos kaband erbte sein Bruder, der Vberstlandrichter 
Thrhtophor Freiherr von welczek. Er starb Anfang 1697. Ts folgte ihm sein Sohn, 
der hier erwähnte Johann Bernhard Freiherr von welczek. Zeitschrift XII, S. zq ff.

9 wenn kutsch, die Kunstdenkmäler des Reg.-Bez. Gppeln I89H, S. Z8-1 die 
Kirche einen „Barokbau von 1779" nennt, so ist die Jahreszahl auf 1716 resp. 1719 zu 
berichtigen.

3^
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eine überaus harmonische, von Licht durchflutete Innenwirkung — eine 
Wirkung im kleinen, wie sie im großen in ihrer vollendeten Schönheit 
beispielsweise die Watthiaskirchc in Breslau aufweist. 21tan hat sich 
gewöhnt, mit den: Begriff „Barokstil" etwas Geringschätziges zu verbinden. 
Wer indessen liebliche Kirchen in Barok sehen will, der möge eben jene 
Kirche betrachten. Bon vollendeter Einfachheit und Schönheit ist die einmal 
durchbrochene Turmhaube.

Während die Bitäre s7s6 bezw. l7 s 9 init der renovierten Kirche neu 
erstanden, hat aus der alten Kirche sich noch die hölzerne Kanzel erhalten. 
Sie ist in einfachen Brchitekturformen der Hochrenaissance erbaut.

Überaus altehrwürdig sind auch die Glocken. Die größere von 
8-s Zentimeter Durchmesser trägt die Inschrift: IM bonorem virxinis 
Mario in BabaMb. O pia o clomens o ckulsis Ma sria). Xnno 
vomini MccccBxxvim (^<9).')

Die andere Glocke ist 70 Zentimeter im Durchmesser und trägt die 
Inschrift: ^.cl bonorem vivAinis Maris in Babant. MLLLLBXXX

Beide Glocken mögen aus der Zeit des Pfarrers Blatthias von Laband 
stammen, dem wir im Jahre s466 bei Wahrnehmung der kirchlichen 
Gerechtsame begegnet sind.

Die NIonstranz, dem Bufbau nach der Gotik ziemlich verwandt, ist 
im einzelnen in spätesten Renaissanceformen angcfertigt. Der Fuß ist mit 
getriebenem Ornament bedeckt, der obere Bufbau ist gegossen, daher mit 
beträchtlicher Oberlast. Die Figuren sind ziemlich ungeschickt. Inschriftlich 
von f 63s.s)

Die Seelenzahl der jDarochianen hat seit der Bnlegung der Herminen- 
hütte bedeutend zugenommen. Nach dem Schematismus des Bistums 
Breslau vom Zahre s8^2 betrug dieselbe 3256 — Gleiwitz hatte damals 
7624: Katholiken — fünfzig Zahre später, also im laufenden Zahre s9O2, 
beträgt dieselbe, wie eingangs erwähnt worden, 896 s Katholiken, also fast 
dreimal so viel. Während früher in der parochie nur Katholiken ansässig 
waren, sind namentlich infolge der industriellen Bnlagcn in der Herminen- 
hütte Protestanten zugezogen. Ihre Zahl beträgt s84 und wird in diesem 
Jahre die protestantische Kirche, im vorigen Jahre begonnen, in der Nähe 
des Bahnhofes zur Bollendung kommen. Die Zahl der Juden beträgt 57.

9 Das bedeutet: Zu Ehren der Jungfrau Maria in Laband. V milde, 0 gütige, 
0 süße Maria. 2m Jahre des Herrn

9 Zu Ehren der Jungfrau Maria in Laband ^480.
9 Lutsch I. L. 5. Z84.
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Klan kam: leicht begreifen, daß die Pfarrkirche, welche vormals für 
lOOO bis 3000 Parochianen hinreichenden Raum gewährte, einer so mächtig 
zunehmenden Bevölkerung nicht mehr genügt. Pfarrer Ledwoch und die 
zuständigen Faktoren streben daher eine Erweiterung der alten Kirche oder 
einen Neubau an.

Der Ausbau üer Aassersttassen in Österreich
uns seine LeSemung für vberscblesien.

von

Eduard August Schroeder, Teschen.

Schon im Jahre (872 haben die Borarbeiten für das Projekt eines 
Donau-Vderkanals die offiziellen Kreise beschäftigt. In diesem Jahre geschah 
die Regierungsvorlage wegen Ronzessionierung eines solchen Projektes. In 
der ersten Hälfte der neunziger Jahre hat die Regierung Verhandlungen mit 
eitlem Konsortium gepflogen, welche das Ziel einer gleichen Konzession 
hatten; mehrfach erteilte die Regierung Borkonzessionen zur Bornahme tech­
nischer Vorarbeiten für verschiedene Kanäle. Daneben liefen Beratungen 
und Beschlüsse in den Landtagen und zahlreichen Gemeindevertretungen und 
insbesondere die Verhandlungen der Verbandstage des deutsch-österreichisch­
ungarischen Binnenschiffahrtsverbandes. Am 13. Dezember IßOO wurde in 
Wien der Wasserstraßentag abgehalten, nachdem lange vorher die Gründung 
des Donau-Woldau-Elbe-Kanalkomitees, welches eine nachhaltige Thätigkeit 
entfaltete, ftattgefunden hat. Im Jahre (884 und wiederholt in den fahren 
(8s) ( und (8ß6 beratschlagten der Wasserstraßenausschuß und der volks­
wirtschaftliche Ausschuß des Abgeordnetenhauses über den Ausbau der 
Wasserstraßen. Seit (8s)3 befaßte sich das hydrotechnische Bureau des 
Handelsministeriums mit Kanalstudien und die Thronreden des Kaisers 
Franz Josef vom Jahre (8s) 7 und (s)0( enthielten dringliche Bemerkungen 
über das Wasserstraßengesetz, bis endlich im Jahre (s)0( eine Regierungs­
vorlage betreffend den Bau der Wasserstraßen im Abgeordnetenhause zur ver­
fassungsmäßigen Behandlung gelangte und im Gesetze vom ((. Juni (ßO( 
(Reichsgesetzblatt Nr. 66) verbindliche Formen erhalten hat.

Damit hat die Idee des Baues von Wasserstraßen in Österreich die 
privatwirtschaftliche Grundlage, welche sie so lange eingenommen hat, 
endgiltig verlassen und der Staat dem Wunsche nach Wasserstraßen, der im 
Laufe der Zeit immer lebhafter geworden ist, nach mehr als einer Richtung 
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hin Rechnung getragen; denn an die Stelle einzelner Kanalprojekte trat nun 
ein in großen Zügen entworfenes einheitliches wasserstraßen-programm, 
welches ohne Staatshilfe niemals hätte verwirklicht werden können, wenn­
gleich der wichtigste Teil desselben, der Donau-Gdcr-Kanal, vielleicht durch 
die privatunternehmung ins Leben gerufen worden wäre, weil dieser Kanal 
mit den großen DIassenfrachtenartikeln der Mstrau-Karwiner Kohlenreviere 
und der ostschlesischen und ungarischen Forste wird immer rechnen können. -—

Der dreißigjährige werdeprozeß mit seinen verschiedenen und unzweifel­
haft sich gegenseitig bedingenden Phasen des österreichischen wasserstraßcn- 
Gesetzes mag gewiß als ein sehr langer erscheinen, aber die in Österreich 
bestehenden Verhältnisse und Bedingungen konnten ein rascheres Vorschreiten 
kaum erwarten lassen. Vor allem anderen gilt es bei den österreichischen 
Wasserstraßen, die technischen Schwierigkeiten der Wasserscheiden zu über­
winden, Schwierigkeiten, wie sie noch bei keinem der auf der Welt bestehenden 
Binnenkanäle zu lösen gewesen sind. Dann aber ist die Ausführung der 
Idee der österreichischen Kanäle selbst in ernsten und fachkundigen Kreisen 
einem großen Skepticismus begegnet, welcher in der Erwägung, daß die 
natürlichen Voraussetzungen in Österreich der finanziellen Rentabilität der 
Kanäle sehr abträglich erscheinen, sowohl rücksichtlich der Vnlagen als auch 
der Betriebe nicht ganz ohne Berechtigung ist.

Vber sowohl die Regierung als auch beide päuser des Reichsrates 
haben sich in Pinblick auf die zeitlich so umfassende Wirksamkeit der 
Wasserstraßen, in Pinblick auf die zahlreichen und grotzen Kanäle der Staaten 
Büttel- und West-Europas und namentlich auf die große Bedeutung der 
perzader des österreichischen pandels, der Donau, welche berufen ist, B teer 
mit Bleer für den Weltverkehr zu verbinden, von jedem Kleinmute 
emancipiert und dic Idee zum Gesetze werden lassen. Freilich darf man 
hier wohl auch das politische Vgens, welches im pintergrunde steht, und 
ohne welches das Gesetz wohl noch lange nicht zustande gekommen wäre, 
nicht übersehen. Die politischen Verlegenheiten haben die Regierung zu 
einem Vrbeitsprogramm gezwungen und ihr die Vorlage des Wasser-straßen 
gesetzes, welches alle politischen Parteien des Polyglotten Staates in gleicher­
weise interessierte, aufgedrungen, um das sterile Parlament endlich wieder 
arbeitsfähig zu machen.

Bus den Inhalt des Gesetzes übergehend, wollen wir zunächst dessen 
tz j wiedergeben, welcher in den Grundzügen den Plan für ein den öster­
reichischen natürlichen und volkswirtschaftlichen Verhältnissen im allgemeinen 
angepaßtes Netz künstlicher Wasserstraßen enthält, in mancher Pinsicht jedoch 
auch Zugeständnisse an die politischen Parteien des Abgeordnetenhauses 
namentlich, Galizien gegenüber in sich birgt.
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Der s des Gesetzes vom l f. 2Nai fyOf sR.-G.-B. Nr. 66) lautet: 

„Der Bau der Wasserstraßen, und zwar:

a> eines Schiffahrtskanales von der Donau zur Oder,
b) eines Schiffahrtskanales von der Donau zur Woldau nebst 

der Kanalisierung der NIoldau von Budwcis bis Prag,
c) eines Schiffahrtskanales voin Donau-Gderkanal zur mittleren 

Elbe nebst Kanalisierung der G l best recke von Welnik bis 
ZaromK,

6) einer schiffbaren Berbindung vom Donau-Oderkanal bis zum 
Stromgebiete der Weichsel und bis zu einer schiffbaren Strecke 
des Dniester,

ist vom Staate auszusühren, wenn das Land, in dem einer der unter 
u) bis 6) genannten Kanäle oder Kanalteile hergestellt werden soll, 
beziehungsweise eine der oben angeführten zu kanalisierenden Flußstrcckcn sich 
befindet, sich verpflichtet, die Zahlung eines jährlichen Betrages zu leisten, 
der zur Verzinsung und Bmortisierung eines Bchtels jener Obligationen 
hinreicht, welche zur Berstellung des betreffenden Kanales oder Kanaltciles, 
beziehungsweise zur Kanalisierung der betreffenden Flußstrecke emittiert 
werden.

Zu diesem Zwecke ist das Land berechtigt, die Interessenten heran- 
zuziehen.

Die Beiträge der Länder sind nach Waßgabe der den Staat aus diesem 
Vu lasse treffenden Zahlungen zu leisten und haben aufzuhören, wenn die 
Ginnahmen des betreffenden Kanales nach Bbzug der Grhaltungs- und 
Betriebskosten den zur Verzinsung und Vmortisierung des Nominalanlage- 
kapitals dieses Kanales erforderlichen Betrag durch zwei aufeinander 
folgende Zahre überschritten haben."

Nach H 6 dieses Gesetzes ist mit dem Bau der genannten Wasserstraßen 
im Jahre zu beginnen und sind dieselben binnen zwanzig Zähren 
von diesen: Zeitpunkte an gerechnet, also bis zum Zahre f92H zu vollenden.

Wichtig ist noch speciell für den Donau-Oderkanal, welcher unser 
besonderes Interesse in Vnspruch nimmt, die Verfügung des H fO, demzufolge die 
Regierung zwar ermächtigt wird, die Trace und Bnlagc der im H f genannten 
Wasserstraßen cudgiltig festzusetzen, jedoch gehalten ist, jede Erweiterung 
oder auch nur Vbweichung des in tz s aufgestellten Programmes aber­
mals in einer Regierungsvorlage zur verfassungsmäßigen Behandlung dein 
Parlamente vorzulegen, so daß die Kanalisierung des Olsaflusses von 
Trzvnietz-Teschcn bis Oderberg, welcher das ganze Karwiner Kohlenbecken 
durchquert, uur durch eine neue gesetzliche Bestimmung durchführbar ist.
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Der Donau-Oderkanal, welcher — wie erwähnt — für uns und 
unsere Leser und die Ausgestaltung der künftigen volkswirtschaftlichen Ver­
hältnisse Vberschlesiens von größter Bedeutung ish weil sich an denselben 
der oberschlesische Aanal nach Tosel anschließen soll, beginnt nach dem 
Regierungsplane an der Donau bei Wien, folgt dem Flußgerinne der Riarch 
und Beczwa, übersetzt in der Scheitelstrecke die Wasserscheide zwischen der 
Beczwa und Oder, um in das Thal der letzteren zu gelangen, und endigt 
bei Oderberg an der Abzweigung der Aaschau - Odcrberger und der 
oberschlesischen Bahn in einem großen Hafen.

Line direkte Einmündung in die Mder ist in diesem Aalkül noch 
nicht enthalten. Es steht dies damit im Zusammenhänge, daß die Ein 
leitung des Aanals in die Oder behufs deren durchgängiger Benützung 
als Großschiffahrtsweg eine Verständigung mit Preußen zur Voraussetzung 
hat, die sich sowohl auf die betreffende österreichisch-preußische Grenzstrecke, 
als auch auf dessen in Oberschlesien gelegenen Weiterlauf bis Eoscl zu 
erstrecken haben wird.

Die Teschner Landschaft oder Ostschlesien ist es, welches von dem 
Donau-Oderkanal und dem Anschlüsse der galizischen Wasserstraßen an 
demselben am meisten berührt wird.

Nach der der Regierungsvorlage beigegebenen Übersichtskarte für das 
im Gesetze vom tl- Zum festgestellte Wasserstraßen-Netz gehört zum 
Projekte des Donau-Oderkanals auch ein Stichkanal, welcher von dem 
Ostrau berührenden Hauptkanale bei Hru schau abzweigt und bei Reich - 
waldau mit einem großen Hafen endet.

Die Verbindung des Donau-Odcrkanals mit den galizischen Wasser­
straßen cndgiltig fcstzusetzcn, bleibt der Regierung vorbehalten. Sie hat 
hierfür zwei Varianten vorgelegt. Nach der ersten zweigt aus der Gabel 
zwischen dem Donau-Dderkanal in der Strecke nach Vderberg und dem 
Stichkanal von Hruschau nach Reichwaldau ein Aanal über Pruchna nach 
Arakau ab. Durch diese Verbindung der ostschlesischen mit der galizischen 
Wasserstraße würde das Aarwiner Aohlenbccken ganz vernachlässigt erscheinen.

Die zweite Variante geht in einer Abzweigung aus dem Donau- 
Oderkanal schon zwischen Aunewald und paskau über Aarwin nach 
Pruchna. Diese Trace würde wohl Aarwin berühren, aber nur auf einem 
Hinwege mit Oderberg verbinden und sowohl Teschen als auch die ost- 
schlesische Eisenindustrie von den Vorteilen der Wasserstraßen ganz aus­
schließen.

Obgleich nun große und schwer wiegende Interessen für die zweite 
Variante sprechen und dieselbe wohl namentlich in Rücksicht auf die Aohlen- 
frachten aus Aarwin in Aussicht genommen worden ist, weil der Aarwiner 
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Kohlenbecken seine Ausbeute wohl niemals nach Vdcrberg, sondern immer 
einerseits nach Galizien und andererseits nach Innerösterreich zu verfrachten 
haben wird: so ignoriert dieses Projekt doch ganz und gar die berechtigten 
Wünsche und vitalsten Interessen der dichtest bevölkerten Landschaft Öster­
reichs, eben Ostschlesiens, welchen nur die Kanalisierung des Olsaflusses von 
Trzynietz ab an Teschen und Karwin und seinen ganzen Kohlenrevieren 
vorbei nach Oderberg gerecht zu werden vermag.

Auch den oberschlesischen Industrien müßte diese Wasserstraße aus 
mehr als einem Grunde Vorteile bringen und ich kann mich der 
Ansicht nicht entschlagen, daß bei den noch zu pflegenden Verhandlungen 
zwischen Preußen und Gsterreich-Ungarn, betreffs des Ortes der Ein­
mündung des Donau-Dderkanales in die Oder, sich die oberschlesischen 
Interessenten mehr oder weniger lebhaft für den Seitenkanal Trzynietz- 
Teschen-Oderberg aussprechen werden, welcher eine gerade, ununter­
brochene und unmittelbar zusammenhängende Wasserstraße 
zwischen Trzynietz-Teschen und Losel ergeben würde, wobei von 
Seiten Preußens bezw. Dberschlesiens noch andere Rücksichten mitzusprechcn 
berufen sind. —

Die ostschlesischen Interessen und namentlich die der landschaftlichen 
Hauptstadt Teschen für den Seitenkanal Trzynietz-Teschen-Gderberg sind 
ungemein groß und triftig und in einer überaus ausführlichen Petition der 
Gemeindevertretung der Stadt Teschen unter dem 28. September I HO I der 
Regierung vorgelegt worden.

Der Ausbau der Wasserstraßen in Österreich ist für die volks­
wirtschaftliche Ausgestaltung der zukünftigen Verhältnisse der wonarchie 
von einer unabsehbaren Bedeutung. Die Schaffung einer durch die Wasser­
straßen hcrbeigeführten neuen Lage des kommerziellen Verkehres wird nicht 
allein einen anderen Pulsschlag des Handels, sondern auch die Belebung 
vieler bislang in engen Grenzen bethätigten Produktionszweige und die 
Entstehung ganz neuer Erzeugnisse an vielen Stellen im Gefolge haben. 
Diese neue Lage wird namentlich hinsichtlich der Naturprodukte schwer 
transportierbarer Art wie z. B. Steine und Ziegel, welche bisher nur 
durch die lokale Konsumtion wirtschaftlich ausgenutzt werden konnten, neue 
Werte schaffen, indem solchen Produkten ein größeres Marktgebiet erschlossen 
werden wird. Dagegen kann auch nicht übersehen werden, daß jene 
Grtlichkeiten, welche in der alten Verhältnislage und auf Grund der 
gegenwärtigen Zuständlichkcit der kommerziellen Bedingungen eine große 
Bedeutung gewonnen haben, einer unabsehbaren Schädigung anheim - 
fallen müßten, wenn sie nicht in die Adern der Wasserstraßen cinbczogcn 
werden würden. Und während dort die alten Industrieen und Handels-
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Zweige dem unaufhaltsamen Niedergänge durch eine durch die Wasserstraßen 
gekräftigte Konkurrenz geweiht wären, würden auf Kosten der volkswirt­
schaftlichen Bedeutung solcher Ortlichkeiten andere heute brach liegende 
(hegenden einem zwar langsamen aber sicheren Aufschwünge cntgegengehem 
Diese Voraussicht einer solchermaßen unabweislichen wirtschaftlichen 
Schädigung besteht namentlich für Ostschlesien, welches sich auf Grund 
der natürlichen Produktions- und Handelsbedingungen zu einer der hervor­
ragendsten Landschaften in Rücksicht auf pandel und Industrie empor­
geschwungen hat.

Die Stadt Teschen liegt in Pinsicht auf den lokalen Verkehr im 
Mittelpunkte Ostschlesiens, sie ist durch die beiden Bahnstränge der Kaschau- 
Dderberger und der Schlesischen Städte-Bahn (Nord-Bahn) mit allen Teilen 
der Landschaft auf das Engste verbunden, in Pinsicht auf den Welt­
verkehr aber war die Straße über Teschen in den Aeiten der Fuhrwerke 
und ist es in der Gegenwart durch die Eisenbahnverbindung der kürzeste 
Weg von pamburg nach Konstantinopel. Seit jeher war Teschen und 
Dstschlesien die Vermittlerin des ungarischen, galizischen und deutschen 
pandels mit den innerösterreichischen Ländern, die Vermittlerin des großen 
Verkehrs zwischen dem industriereichen Westen mit dem Osten, welcher seine 
mannigfaltigen Naturprodukte dem Westen Europas zugeführt hat. Vn die 
geographischen Bedingungen schloß sich die Sprachengrenze als ein 
Woment von großer Bedeutung an; der Transithandel fand in Teschen 
den Dolmetsch der pandelsverständigung zwischen den Völkern der nachbarlichen 
Zungen, überdies wurden in (Dstschlesien die reichen Kohlenlager er­
schlossen, die ausgedehnten Forste der Verwertung cntgegengeführt und die 
besten Baumaterialien aus den Felsenmassen der Beskidcn und den schier- 
unerschöpflichen Lehmlagerungen der zahlreichen Thäler gewonnen. Bus all 
diesen natürlichen Bedingungen wuchs die große Bedeutung Ostschlesiens 
und namentlich Teschens auch in industrieller Beziehung hervor, und es 
giebt keine andere Landschaft in Österreich, welche ihre Bevölkerung in dem 
Dkaße vermehrt hätte als gerade Ostschlesien in den letzten Jahrzehnten, 
cht doch die Stadt Teschen allein von 6000 Einwohnern im Bahre (8^8 
auf rund 20 000 Seelen im Bahre P)00 angewachsen. Wenn wir die 
gegenwärtige Lage der nächsten Umgebung von Teschen beziehungsweise 
dessen Vttraktionsgebietes, welches unmittelbar an den Vorteilen der in Rede 
stehenden Stich- und Staukanals partizipieren könnte, einer näheren Betrachtung 
unterziehen, so müssen wir auf fünf volkswirtschaftlich und namentlich 
kommerziell wichtige NIonrente ein besonderes Gewicht legen, und zwar 
f. die Eisenindustrie in Trz-snietz, welche die Aufracht von Erzen 
Kohle und Koks, und die Vbfracht von Eisenprodukten und Schlacke in 
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solchen Mengen erfordert, daß eine Wasserstraße im hohen Grade 
wünschenswert erscheint, aber auch rückbezüglich die Rentabilität derselben 
außer Frage gestellt wird; dazu kommt: 2. Daß auch die nachbarlichen 
Kohlengruben in Karwin die Nbfrachl nach Trzynietz erheischen und die 
ungarischen Eisenwerke große Mengen von Kohle aus den ostschlesischen 
Revieren beziehen. 3. Ganz bedeutende Fracht- und Massenartikel stellen 
auch die Bau- und Grubenhölzer aus dem benachbarten Ungarn dar. 
Eine einzige Firma, die Holzhandlung S. ph. Glesinger in Teschen, ver­
frachtet derzeit von und über Teschen sO 000 Waggon jährlich, während ein 
anderes Handelshaus, die Firma Bdolf Löwy, 63 000 Kubikmeter Holz via 
Oderberg von Teschen aus jährlich exportiert. Es unterliegt aber keinem 
Zweifel, daß durch die Schaffung des Kanals Trzynietz-Teschen-Oderberg 
dieser Handelsartikel außerordentlich exportfähiger werden würde. 4- Gleich­
wertige Massenartikel für den Wassertransport müßten endlich auch die 
Bausteine aus den umfangreichen Steinbrüchen von Rzeka und Grodek re. 
und die Ziegel aus dem Bttraktionsgebiete von Teschen werden, welch letztere 
schon derzeit die jährliche Produktionsmenge von 60 Millionen Stück 
erreicht haben, innerhalb des Bttraktionsgebietes von Teschen liegen 
schließlich noch die Lement-Fabrik in Golleschau und die großen Fabriks- 
stättcn von Möbeln aus gebogenem Holze, dann von Bier, Spiritus, Malz, 
Schrauben und Nägeln.

Es erübrigt hier nur noch darauf hinzuweisen, daß durch den Kanal 
Trzynietz-Teschen-Oderberg ein'e direkte Frachtenstraße für Holz aus den 
ostschlesischen und ungarischen Forsten nach Eosel, Breslau und Stettin 
eröffnet werden würde. Für Österreich aber ist es gewiß eine große und 
bedeutsame Bufgabe, dem Holzexporte ebenso kräftig, ja kräftiger unter die 
Brme zu greifen, als der Kohlenproduktion und ihren Interessen. Und 
hierin begegnen sich die österreichisch-ungarischen beziehungsweise ostschlesischen 
und die preußischen beziehungsweise oberschlesischen Handclserwägungen in 
gleichen und billigen Wünschen.

Denn gerade in dem Seiten kanal Trzynietz - Teschen - Oder­
berg liegt eigentlich die Grundlage und das Schwergewicht 
der handelspolitischen und volkswirtschaftlichen Rcciprozität 
zwischen Preußen und Osterrcich-Ungarn. Der genannte Seiten- 
kanal und seine eng und unmittelbar angeschlossene Wasserstraße ist zur 
lebhaftesten Belebung des Holzexportes aus den karpatischen Forsten 
nach Deutschland und der Ostsee berufen, während die oberschlesische Kohlen­
produktion und Eisenindustrie durch den Donau-Oderkanal ihren Weg nach 
Österreich - Ungarn findet. Denn mag dann auch infolge der relativen 
Frachten Verschlechterung der oberschlesischen Kohle gegenüber den Ostran- 
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Aarwiner Produkten scheinbar der oberschlesische Kohlenbergbau benachteiligt 
erscheinen, unzweifelhaft ist es, daß durch die namhafte allgemeine Ver- 
billigung der Bohle sich auch der verbrauch derselben steigern und sohin 
in notwendiger Folge ihr Absatzgebiet bedeutend erweitert: wird, und daß 
an diesem dadurch bedingten Mehrabsatze Gberschlesien in einem nicht zu 
unterschätzenden Blaße beteiligt sein wird, so daß auch nach den inner- 
österreichischen Ländern und Galizien viel mehr oberschlesische Bohle 
exportiert werden dürfte, als vor dein Bestände des Donau-Oderkanales.

Ganz ähnlich aber sind die Bedingungen für die oberschlesische Eisen­
industrie und — wenn wir weiter gehen wollet: — müssen wir auch an 
Zink, Zinkblech, Blei, Schwefelsäure und Eement denken.

Oberschlesien und die Teschner Landschaft dürften sich daher in Ein­
mütigkeit zur Erreichung des die Fortsetzung des Wasserweges Stettin- 
Losel bedeutenden Banales Güerberg - Teschen - Trzvnietz finden und ver­
einigen, wie sie sich im schönen Beskidcn-Vereine brüderlich gesundet: 
haben. Bon den Berghöhen der waldreichen Beskidei: werdet: dann 
die mächtigen Stämme unmittelbar aus ihren: harzigen Waldcsdunkel mit 
dem silbernen ^uellengerinsel und den rauschenden Wildbächen bis ii: die 
pommersche Bucht schwimmen.

Auf österreichisch-ungarischer Seite ist aber auch an die Eisenindustrie 
ii: Ostschlcsien zu denken, welche durch den Trzynietz-Teschen-Oderberg- 
Banal einerseits eine Erporterhöhung nach Galizien und Rußland und 
andererseits eine Berbilligung im Bezüge der schwedischen Erze über Stettin 
erfahren würde, was ja auch in Rücksicht auf die ungarische Eisenindustrie, 
welche mit Teschen durch die Baschau-Odcrberger Eisenbahn in Verbindung 
steht, in Erwägung zu ziehen ist. —

Wir wollen zum Schlüsse noch kurze Blicke auf die anderen drei 
Ranalprojekte werfen und die technischen Büttel, welche die österreichische 
Regierung zur Überwindung der hydrographischen Schwierigkeitei: anzu- 
wenden gedenkt, bemerkensweise streifen.

Sn Rücksicht auf den Donau-Bcoldau-Elbe-Banal ist das Projekt 
des Bloldau-Elbe-Banales wohl als abgeschlossen zu betrachten. Durch 
die Banalisierung beziehungsweise Schiffbarmachung der Moldau von 
Budweis nach Prag soll die Verbindung mit der schiffbaren Elbe bei Blelnik 
hergestellt werden, während Budweis mit Wien durch einen Banal 
zwischen den Auellengebieten der Bamp und Luschnitz mit Wien verbunden 
werden soll.

Für den Anschluß des Donau-Bcoldau-Banales an die Donau bei 
Linz bestehen dagegen zwei Varianten; die eine würde Linz mit Budweis, 
die andere U.-Bcühl mit Budweis verbinden.
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Die Kommunikation des Donau - Elbe - Ranals mit dein Donau- 
Gder-Aanal wird durch das fcstgesteUte Projekt des zwischen Prerau und 
Leipnik aus dem letzteren ausmündenden Mder-Elbe-Aanal bewerkstelligt, 
welcher bei Pardubitz die Elbe erreicht, von wo aus die Elbcstrecke bis 
Nielnik, der Einmündung der Nioldau in die Elbe, schiffbar gemacht 
werden soll.

Der galizischen Wasserstraßen haben wir bereits bis Arakau gedacht. 
Don da ab bestehen aber gleichfalls zwei Varianten, welche wohl noch manche 
Veränderung erfahren dürften: die nördliche berührt zum großen Teile die 
Reichsgrcnze und folgt dem Laufe der Weichsel und des San und mündet, 
Lemberg berührend, bei Tarnopol in den Dniester; die südlichere berührt 
Lemberg nicht und mündet bei Zalesie in den Dniester, dessen Flußstrecke 
von da ab bis Tarnopol schiffbar gemacht werden soll. —

Während der Donau-Elbekanal durch die Nioldau eine direkte Ver­
bindung der Donau mit der Nordsee und sohin die verbindende Wasser­
straße zwischen dieser und dem schwarzen Nieere bedeutet, an welche für 
den europäischen Handel große Hoffnungen geknüpft werden und keine 
Zweifel an ihrer Rentabilität bestehen, werden den galizischen Wasserstraßen 
keine durchaus günstigen Prognosen gestellt, und infolge der gesetzlich fest­
gestellten Beitragsverpflichtung des armen Landes Galizien kann man bei 
den galizischen Wasserstraßen auf finanzielle Schwierigkeiten ebenso sicher 
rechnen, als technische Schwierigkeiten beim Donau-Elbekanal zu über­
winden fein werden.

Bei meiner kurzen Bemerkung über die Drittel zur Lösung der 
hydrographischen Verhältnisse muß ich vorsichtig einschaltcn, daß meine 
technischen Kenntnisse zu einer Erörterung der technischen Fragen nicht 
hinreichcn und ich mich daher lediglich an den Regierungsbericht zu halten 
gezwungen sehe.

Vor allem anderen soll das Aammcrschleusen-System (schwedische 
System) in nicht über (0 Nieter reichenden Stufen zur Überwindung der 

Niveaudifferenzen herangczogen werden. Da aber dieses System sowohl 
hinsichtlich der Vnlage als auch des Betriebes um so schwieriger und kost­
spieliger wird, je höher die Scheitclhaltung des Wasserweges liegt, so hat 
die Regierung auch andere Systeme von maschinellen Schiffhebe-Ein- 
richtungcn noch irr Betracht genommen, und zwar senkrechte Hebewerke, 
wie sie bei Des Vontinettes mit (och Nieter Hub für 300 Tonnen-Schiffe, 
bei Vu Vouvisre! mit (5ch Nieter Hub für 360 Tonnen-Schiffe und bei 
Henricherrburg mit ich Nieter Hub für 600 Tonnen-Schiffe bestehen, und 
Hebewerke auf geneigter Ebene, wie eines projektmäßig bei Liepe des 
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Berlin-Stettiner-Aanals in Verbindung mit einer fünfstnfigen Aanuner- 
schleusen-Treppe von je 7, §4 Aceter Gefalle in Vussicht genommen ist.

Das österreichische Masserstraßennetz, welches Europa ini ^ahre t924 
als vollendet erhoffen darf, wird die große Vufgabe des herrlichsten Stromes 
dieses Erdteils, der Donau, DIecr mit DIeer zu verbinden, lösen. Die 
Nordsee einerseits und die Ostsee andererseits werden niit dein Schwarzen 
^Neere und durch dieses und die Straße von Aonstantinopel und der 
Dardanellen mit dein mittelländischen Dteere kommunizieren und eröffnen 
schier unermeßliche Ausblicke auf allen Gebieten des menschlichen 
Denkens.
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vie Ismen rwölf Ztunäen.
Don

Paul Bibers, Ratibor.

Ein eisiger Wind wehte noch am s9- Mär; über dre Land 
straße. Hier peitschte er den Schnee von den kahlen Ehausseesteinen herunter, 
dort türmte er ihn ;u kleinen Hügelchen auf.

Die entblätterten Bäume krachten und beugten sich; Mähen und 
Raben umflatterten sie hungrig und krächzten gottsjämmerlich.

wer es nicht nötig hatte, blieb daheim hinterm warmen Herd und 
schmunzelte vergnügt: „Ein abscheuliches Wetter! Man möchte keinen 
Hund auf die Straße jagen! Schlimm für jeden, der hinaus muß."

Es zog auch nur ein einziger Wanderer die Ehaussee von 
nach hinunter. Sein fadenscheiniges Jäckchen und das zerrissene 
Halstuch wehrten der schneidenden Aälte nicht; deshalb lief der wann 
strcckenwcis und rieb die Hände, um sich zu erwärmen, wenn er nicht 
bald ein gastliches Unterkommen fand, mußte er erfrieren, zumal es zu 
dunkeln begann.

„warum sitzest Du nicht zu Haus?" höhute der Sturm „und läßt 
Dich von mir anfauchen?"

warum? Hatte der Mann denn ein Heim? — —
„Dich, da ist ja schon das Palurasche Gehöft — frohlockte er — 

dort wärme ich mich ein Bicrtelstündchen aus."
Das Haus der Witwe Palura lag au der liukcn Seite der Ehaussee 

als das erste des Dorfes, weun man vor: über V** nach kommt,
ein einstöckiges, sauberes Gebäude, mit grauem Schieferdach und kleinem 
Vorgärtchen.

Schon in zehn winuten hatte der Wanderer das Gehöft erreicht. 
Er klopfte an und trat in s Wohnzimmer, aus dein ihm behagliche Wärme 
entgegenströmte.
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Ulein, aber traulich war das Stäbchen. Tin Bettgestell, auf dein 
Berge von Betten lagerten, ein Tisch, eine Bank, zwei Stühle, eine bunt­
bemalte Lade, etwas Wirtschastsgerätschasten und Aochgeschirr bildeten die 
ganze Busstattung. Bber zahlreiche, buntfarbige Heiligenbilder hingen als 
Schmuck an den weißgetünchten Wänden ohne jegliche Symmetrie und 
grüne Blumenzwiebeln standen in thönerncn Töpfchcn auf dem Fensterbrette.

Ulan sah es den: Stübchen an: Hier wohnte eine unbemittelte, aber 
ordnungsliebende, saubere Frau!

„Gelobt sei Jesus Christus, Blatter!" grüßte der Fremde. „Draußen 
ist's hundsföttisch kalt! Ich möcht' mich hier ein Stündchen auswärmen! 
Sch bin nämlich der Bcaurcr Thomek Stannek aus Bcyslowitz. Weine 
Bcutter ist die unverehelichte Biktorka Stannek aus B***. Eure Tochter- 
ist dort auch an einen Stannek verheiratet. Wir sind zwar nicht verwandt, 
aber meine Wuttcr kennt Türe Tochter. Dort giebts sehr viele Stanneks."

Dieses Sichvorstcllen, diese Grts- und Namenkenntnis genügte der 
gutherzigen Blten, um sofort aufzuspringcn und einen bunzlauernen Topf 
warmen Aaffee hervorzuholen. Buch eine mächtige porzellanerne Taste, 
verziert mit knallroten Rosen und dem sinnreichen Blotto: „Dein Geburts­
tagskinde" stellte sie eiligst auf den Tisch, und Brot und Butter.

„Sß nur und trink', mein Junge!" ermunterte sie, während ihr Helle
Gastfreundschaft und Gutmütigkeit aus den alten grauen Bugen leuchteten. 
Bch wie gerne geben die Brmen, wenn sie nur etwas zu geben haben!
Bnd Bcutter s?alura war im ganzen Dorfe als die wohlthätigste Brme
bekannt!

„Warum sitzt Du denn aber bei dem Hundewetter nicht in Bcyslowitz, 
Thomek?" fragte sie nach einer kleinen j?ause — „warum gehst Du 
nicht in die Brbeit?"

„Dch hab' ja bis vor acht Tagen auf der Aunstgrube zu Hiosek 
gearbeitet — erwiderte er — doch immer arbeiten und arbeiten, mag ich 
auch nicht. Die Reichen arbeiten niemals."

„Bah! Bah! — warf unwillig Frau H>alura ein — schwätz nicht 
so dummes Zeug, Dünge! Du bist wohl unter die Sozialdemokratcr 
gegangen?! Brbeitcn müssen Blle. Die Reichen mit dem Aopfe, die 
Brmen mit den Händen. Du schaffst nichts Gutes, wenn Du so denkst."

Stannek lachte und goß sich die zweite Tasse Aaffee ein.
Während dieser Unterhaltung betrat Hanka, die Dienstmagd der 

Witwe, das Stübchen und öffnete die Lade, um aus derselben für den 
morgigen Sonntag ein Wäschestück zu entnehmen.

Der Bursche blickte auf. Unersättliche Habgier blitzte aus seinen 
Bugen, seinen Raubtieraugen. Er sah ja, daß sich in der Lade nur etwas 
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grobe Wäsche, paar Kleider, Schürzen und wertlose Gegenstände befanden; 
allein, seine Laugen redeten eine unheimliche Sprache: „Das könntest Du 
alles haben! Ghne Blühe haben! Das könntest Du Blies verkaufen und 
das Geld vertrinken . . . Das mußt Du haben!"

Gr kämpfte seine Gedanken nieder.---------
„Wo willst Du denn heute übernachten?" fragte gutmütig Frau 

palura.
„Beim Weber Rzibeck."
„Da hast Du's aber noch weit! Das Dorf ist lang. Na, nimm 

Dir noch das halbe Brot mit, damit Du nicht hungerst."
Stanneek steckt das Brot unter seine Jacke und entfernte sich.
Benedikt Rzibeck, der ihn nur ganz oberflächlich von einer Gestellung 

her kannte, nahm ihn gastlich auf und ließ ihn auf dem Heuboden über 
nachten.

Schwerlich hätte Stanneck in einer Stadt so baldige und reiche Gast­
freundschaft gefunden, wie hier, in dem einsamen, weltabgcwandten Dorfe. 
Im Dorfe blüht das Vertrauen fast noch üppiger, als Blaßlicbchen auf 
den Wiesen.

Der Sturm hatte sich während der Nacht gelegt. Kalt, aber freundlich 
schaute die Sonne am 20. Blärz s8^ auf die schneebedeckte Winterlandschaft 
nieder. Um neun Bhr läuteten die Kirchglocken zur Sonntagsmesse.

Schon von acht Nhr ab pilgerten die Dörfler nach dem Gotteshause: 
Die Frauen in ihren buntfarbigen, kleidsamen kurzen Röckchen, die Wärmer 
in schwarzen Tuchjacken und Beinkleidern. Blle ernst und gesammelt, 
alle ihren Herrgott im Herzen.

Buch Benedikt Rzibeck rüstete sich zum Kirchgang und forderte seinen 
Gast auf, ihn zu begleiten. Stanneck fand sich sogleich bereit.

Schweigend gingen die beiden Blänner nebeneinander her. In G*°^' 
unterhielt man sich erst des Bbends im Kretscham, wenn Branntwein und 
Bier die Gemüter erregt hatten; dann aber um so lauter und beweglicher.

Jetzt unterhielten sich die Beiden mit ihrem eigenen Innern, wic's 
jedem eben zusagte. Rzibeck dachte darüber nach, ob er nicht besser thäte, 
seine Ware in der Kreisstadt, anstatt in dem ^andstädtchen K^^ zu 
verkaufen? In K*** zahlte man zu niedrige preise. Stanneck dachte — 
woran dachte der? — Buch an Gewinn, aber nicht an ehrlichen! Nicht 
an den durch Blühe und Schweiß zu erstrebenden ....

Er dachte: „Während der Kirchzcit ist die alte palura allein zu 
Haus . . . Die Hanka ist in der Kirche . . . Das Haus ist das letzte im 
Dorfe . . . einen Schrei, einen Hilferuf könnte man im Nachbargehöft 

4 
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unmöglich hören ... in der Lade stecken Sachen in: Werte von mindestens 
fünfzig Mark . . . vielleicht sind auch noch paar Mark bares Geld drin 
versteckt . . . wenn — — wenn ich jetzt umkehre und die Nlte erwürge! — 
Nein! Nein! Nein! das thue ich nicht ... sie hat mich gestern ausge­
nommen und mir zu essen und zu trinken gegeben . . . aber fünfzig Mark 
ist doch viel Geld — ja . . . nein!"

Die beiden Männer betraten das Gotteshaus.
Der Pfarrer verlas eben von der Ränzel aus dem Evangelium des 

hl. Markus Rap. IV Bers 25: „Denn wer hat, dem wird gegeben werden, 
und wer nicht hat, dem wird noch genommen werden, was er hat". Dann 
predigte er.

Stanneck hörte nicht auf die Predigt. Ihm klangen beständig die 
Worte in die Ghren: „Wer nicht hat, dem wird genommen werden, was 
er hat". Die alte palura hatte nicht viel, deshalb konnte er ihr das 
Wenige nehmen. Es ist eine kleinere Sünde, wenig zu nehmen, als viel. 
So stand's ja sogar im Evangelium. „Lauf hin! Lauf hin!" zischelte 
der Dämon in seiner Brust.

Stanneck widerstand nicht; er schlich sich unbemerkt aus der Airche, 
besprengte Stirn und Brust mit Weihwasser und lies schnurstracks die Dorfstraße 
hinunter nach dem Paluraschen Gehöft, während seine Lippen ununter­
brochen murmelten: „und vergieb uns unsere Schuld! . . . und vergieb 
uns unsere Schuld! . . . und vergieb uns unsere Schuld!"

Nur die Lippen murmelten; bis zum Herzen drangen die goldenen 
Worte des Erlösers nicht. Die Gedanken aber weilten weder bei dem 
Gebete, noch beim Herzen. — Sie weilten bei dem Inhalte der Lade. —

Nur daran dachte Stanneck; auch zunächst nicht einmal an Mord . . . 
„Wenn die Palura doch im Gehöft wäre! schnell erbräche er die Lade und 
liefe mit deren Inhalte davon . . . wenn — ja, wenn die Nlte aber im 
Zimmer wäre, dann . . . nun dann gäb's nichts andres, als sie kalt zu 
machen. Denn die Kleidungsstücke mußte er haben. Gutwillig gäbe sie ihm 
die Nlte doch nicht und verraten würde sie ihn auch! Das letzte Mal hatte er 
anderthalb Zahr wegen Diebstahls bekommen, jetzt blühte Zuchthaus, denn 
das wäre der vierte Diebstahl. . . aber die Sachen mußte er haben . . . 
„und vergieb uns unsere Schuld . . . und vergieb uns unsere Schuld".

Die Hausthür des paluraschen Gehöftes stand offen, desgleichen die 
Rüchenthür. Die Witwe bereitete am Herde den bescheidenen Sonntags­
braten aus einen: viertel Pfunde Schweinefleisch.

„Da bist Du ja schon wieder da, Thomek!?" nickte sie ihm freundlich 
zu. „Na, meinetwegen kannst Du heut mit mir zu Mittag essen. Wohin 
geht denn die Reise?"
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„Nach G***", erwiderte er mit gepreßter, kaum vernehmbarer Stimme. 
Nordsgedanken preßten sie zusammen.

Zetzt bückte sich Frau palura, um das Feuer anzuschüren. Sn diesem 
Momente sprang Stanneck an sie heran, packte sie mit beiden Händen von 
hinten am Halse und würgte sie so lange, bis sie den Geist aufgab.

Hieraus warf der Unmensch den Leichnam die Treppe hinunter in 
den Aeller, raubte die wertlosen Habseligkeiten und lief davon.

Hinter ihm lief die Nemesis und ergriff ihn. Er wurde zum Tode 
verurteilt.

Bus seine Bitten hatte der Verteidiger noch für ihn ein Gnaden­
gesuch eingereicht. Er, der das Leben anderer für nichts gehalten und 
um eines elenden kleinen Gewinnes wegen vernichtet hatte, klammerte 
sich mit allen Fasern an das Leben. Selbst ein Leben in der engen 
Zuchthauszelle schien ihm noch begehrenswert! —

indessen schon am s. Dezember wurde ihm des Bbcnds 
halb sechs eröffnet, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen und sein 
Haupt um 7V« Uhr früh unter dem Beile des Henkers fallen würde.

Schlotternde Bngst durchraste den Körper des Raubmörders; Nacht 
wurde es vor seinen Bugen.

Der Gefängnisbeamte hatte Mitleid mit dem Feigling und gewährte 
ihm eine halbe Stunde Frist, um sich zu sammeln und in das unab­
änderliche Schicksal zu fügen. Dann käme — sagte der Beamte — der 
Geistliche, um die letzten Tröstungen zu spenden. Buch könne er noch 
seine letzten Wünsche aussprechen, die, sofern sie angemessen wären, Berück­
sichtigung finden würden.

Stanneck wurde an Händen und Füßen gefesselt und blieb allein — 
— allein, zwölf Stunden vor seiner Hinrichtung!

Entsetzliche Gedanken und Vorstellungen peinigten sein Hirn.
Sein Vpfer hatte nur wenige Sekunden gelitten, er aber sollte volle 

zwölf Stunden alle Todesqualen durchkosten; zwölf Stunden lang sterben! 
Seine Brme waren stark, seine Muskeln nervig, sein ganzer Körper voll 
strotzender Jugend — ja, noch viele, viele Jahre hätte er leben, Jahre 
hindurch noch Luft und Licht genießen können ... in zwölf Stunden 
aber lag sein entseelter Körper starr, regungslos und blutig im dunklen 
Erdboden, ein Fraß der Würmer! Du zwölf Stunden schon sollte er sich 
verantworten vor seinem ewigen Richter und die unermeßlichen Dualen 
der Hölle für ewig erdulden. Seine Zähne schlugen fieberhaft aufeinander 
und seine Fäuste ballten sich krampfhaft.

waren die Menschen mit ihrer Gerechtigkeit nicht unsäglich grausamer 
gegen ihn, als er es gegen sein Mpfer gewesen? —

4*
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Mars denn aber auch wirklich so? — Er dachte nach über sein 
ganzes, verfehltes Leben . . . Mohin er schaute, hatte er von den Menschen 
doch nur Liebe empfangen und Liebe mit Undank und Verbrechen ver­
golten . . . Seine gute Mutter hatte ihn als Buben gehegt und gepflegt, 
von früh bis Vbend die schwieligen Hände gerührt, um Uost und Ulcidung 
zu schaffen — denn sie mußte alles selbst erwerben und bestreiten, da er 
ein „Mnd der Liebe" gewesen . . . der Liebe!! — und wie hatte er denn 
die Liebe der Mutter gelohnt? Einen schlimmen Streich nach dem anderen 
hatte er verübt und Ströme von Thränen aus den treuen Mutteraugen 
gepreßt . . . Die braven Buben hielten sich fern von ihm in der Schule! 
Er war ein Geächteter! Mer trug die Schuld daran? Er selbst oder 
ein finsterer Dämon in seiner Brust?! Mahnte nicht die Mutter? Mahnte 
nicht der Lehrer? Mahnte nicht der Pfarrer? . . - Bein! Nein! er allein 
trug die Schuld! . . . Nun ging er in die Vrbeit . . . erst reichte er den 
Maurern Steine und Ziegeln zu, dann mauerte er selbst, wurde Gehülfe, 
sogar Polier. Überall hatten sie ihn gern, denn er war nicht nur ein 
hübscher, sondern auch ein geschickter und anstelliger Bursche. Nber! Die 
Vrbeit gefiel ihm für die Dauer nicht. Der brave Maurermeister mahnte 
und warnte, gab ihn: die beste Vrbeit, behandelte ihn wie einen Sohn. 
Er verlachte den braven Mann und vertrank seinen reichlichen Verdienst . . . 
Er trank! Dm Schnaps saß der Teufel — in dem kleinen Fläschchen 
Schnaps ein ganz mächtiger, unbändiger Teufel. „Dummer Kerl — 
spottete er — warum arbeitest Du, wie ein „armer" Teufel? Mach's doch 
wie ich, der Schnapsteufel. Ich arbeit' mein Lebtag nicht und bin gut 
Freund mit dem Schnapsjuden. Der arbeitet auch nicht und wird reich! 
Sauf und stiehl, dann führst Du ein herrliches Leben!" . . . Und er 
gehorchte, soff und stahl! Jetzt ging's im Sturmschritt bergab: vierzehn 
Tag Gefängnis! zwei Monat Gefängnis! ein halb Zahr Gefängnis! 
anderthalb Zahr Gefängnis! Diese Strafe hatte er eben verbüßt, als er 
die alte palura aufgesucht und gebeten, ihn vor Sturm und Frost zu 
schützen. Und sie öffnete ihm ihr armes, aber gastliches Haus — und sie 
führte ihn an den warmen Herd, reichte ihm Erfrischung und Nahrung, 
überschüttete ihn mit Liebe, mit thauwarmer Menschenliebe ... Er aber, 
was that er? Er schlug die Menschenliebe mit mörderischer Hand zu 
Boden. Er allein trug die Schuld an Vllem! — —

Er allein?
Stanneck war Maurer und nicht Philosoph. Er glaubte an Hölle 

und Teufel; aber an jenen Teufel glaubte er nicht, der mitvcrerbt und 
angeboren wird: an die bösen Neigungen, die tief im menschlichen Aörper 
wurzeln, die Willensfreiheit beschränken, die Millensrichtung beeinflussen
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oder gänzlich bestimmen. Deshalb nahm er die ganze Wucht der vom 
papiernen Gesetze geprägten Schuld auf sich. Deshalb wurde er zuin ersten 
Wale in seinem Leben weich; weich, in den letzten zwölf Stunden vor­
der Einrichtung.

Er dachte an all' die Liebe, die ihn auf seinen Lebenswegen begleitet 
hatte und von ihm mißhandelt worden war!

Nun wollte er sich aussöhnen mit seinem Gott, den Wenschen und 
der ganzen Welt. Vber vor „einer" halben Stunde bangte ihm noch; 
er fürchtete harte Vor würfe grade jetzt, wo er zum ersten Wale den thau- 
warmen Hauch des Menschentums verspürte! Er fürchtete Vorwürfe des 
Seelsorgers, der ihn nun bald zu quälen und zu ängstigen kommen sollte!

Und er kam, der ernste, stille Aurat.
„Stanncck — sagte er mild — Du hast viel gesündigt und das 

schwerste Verbrechen begangen, dessen ein Wensch fähig ist. Vber, wenn 
Deine Sünden auch rot, wie Scharlach, wären, Gott kann sie Dir vergeben. 
Denn er allein durchschaut Herz und Nieren und sein ist die Rache! Wir 
sollen nicht richten, damit wir selbst dereinst nicht gerichtet werden. Sch 
habe für Dich zu Gott gebetet, daß er Dir vergeben möge!"

Was war das für eine Sprache? Vorwurf und Bitterkeit hatte er 
erwartet und die Vlies verzeihende Liebe sprach wieder zu ihm. Die Liebe 
stand neben ihm, um ihn auf dem letzten Wege zu begleiten. Er ergriff 
ihre Hand---------Bitterlich weinte er, nicht aus Feigheit, nicht aus Furcht 
vor dem Tode, nein, weil er plötzlich, weil er endlich Wensch geworden war.

Über die bleichen, asketischen Züge des Anraten glitt flüchtig ein 
Lächeln stiller Glückseligkeit; in der Zelle des Wörders glättete sie mit 
sanfter Hand die tiefen Furchen auf seiner Stirn--------- für kurze Zeit! 
Er hatte viel Leids erlitten und kannte da draußen kein Glück, nur 
Entsagung . . .

Stanneck beichtete und entlastete nach seiner Vrt das schuldbeladene 
Gewissen.

Vls ihm der Gefangenwärter die letzte Liebesgabe, „die Henkers­
mahlzeit" brächte, lehnte er Trank und Speise ab; nur um eine Zigarre 
und die Erlaubnis bat er, an seine Wutter schreiben zu dürfen.

Es wurde ihm gewährt und er schrieb in der einfachen wasser- 
polnischen Sprache des einfachen Wannes*):

„Ich ergreife die Feder und schreibe zu Deinem alten Herzen, aller­
liebste Wutter. Das ist mein letztes Schreiben am letzten Vbend meines 
Lebens, am s. Dezember. Ich sitze schon, wie auf meinem Sterbelager.

Original.
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Aber es ist gut, wenn man genau weiß, wenn man sterben muß. Man 
kann wenigstens noch um Verzeihung bitten. Verzeiht mir Alle und am 
meisten Du, allerliebste Mutter. Gern hätt' ich Dich noch gesprochen, nun 
aber ist's schon zu spät. Gräme Dich nicht zu sehr, denn wir müssen 
doch Alle einmal sterben. Ich fürchte mich jetzt gar nicht vor dem Tode. 
Ich denke, Gott wird mich in der schrecklichen Stunde nicht verlassen und 
mir drüben verzeihen. Menn Du den Bries bekommst, bin ich schon 
kalt. Jetzt ist's elf Uhr, ich hab' also noch acht Stunden zu leben. Ich 
danke Dir für alle Liebe! Grüße die Verwandten! Ich kann nicht mehr 
schreiben, weil mir fortwährend fchwarz vor den Augen wird und meine 
Stirn ganz kalt ist. Aber Gott wird mir schon helfen. Amen!"

Gefaßt betrat er am nächsten Morgen das Schaffst, betete noch paar 
Sekunden und sühnte durch das Beil des Henkers eine That, die nach 
menschlicher Satzung den Uopf erheischte.

„Ich wünschte — sagte der ernste Uurat auf dem Heimwege zu dem 
ihn begleitenden Landrichter — so reumütig und gottselig zu sterben, wie dieser 
Raubmörder. In den letzten zwölf Stunden ist Stanneck erst Mensch 
geworden; sie waren die besten, reinsten und glücklichsten seines Erdendaseins! 
Offen gesagt, hätte mir die Mahl freigestanden, wär' ich vor einer viertel 
Stunde lieber Stanneck gewesen, als der Scharfrichter Julius Urautz."

Der Landrichter war Freigeist und sogar Fortschrittsmann, was die 
Herrn Vorgesetzten gar nicht gern wissen mögen.

„Unabsichtlich — entgegnete er — sprechen Sie da, Herr Uurat, einen 
fortschrittlichen Gedanken aus! Ich hoffe, daß das nächste Jahrhundert 
die Erinnerung an derartige „Amtshandlungen" nur noch in Archiven 
und historischen Museen aussuchen wird. Ich hoffe es im Interesse des 
Menschentums und des Henkers! Denn auch ich habe heute den Voll­
strecker irdischer Gerechtigkeit tief unter dem reuigen Missethäter taxiert. 
Und darin stimme ich mit Ihnen gleichfalls übercin, Herr Unrat, daß 
die letzten zwölf Stunden die glücklichsten im Leben Stannecks 
waren, mag es auch noch so wunderlich klingen! Ich hab' seinen 
Abschiedsbrief gelesen und mich daraus überzeugt, daß jeder Mensch reiner 
Empfindung fähig ist. Mo sie nicht zum Durchbruch gelangt, wird sie nur 
nicht ausreichend geweckt. Mächst doch ein jeder aus seinem Milieu heraus! 
Sein sogenanntes Verbrechen keimte in dem Boden seiner Ernährung . . . 
Dafür soll er verdammt und gerichtet werden? — Nun ja, die künstlich 
geschaffene Ordnung verlangt es eben. Mas ist dann aber Recht? Mas 
Unrecht? Sie finden die Antwort in der heiligen Schrift, ich suche sie 
vergebens in dem großen Buche der heiligen, ewigen Natur! Doch wie 
gesagt: lieber Delinquent, als Henker."
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Hcrr Julius Arautz reichte acht Tage später eine spezialisierte Liqui­
dation für seine „Amtshandlung" in Höhe von H25 Mark 52 sDfennigen 
ein, die pünktlich von der Staatskasse honoriert wurde.

vie Aieferelbe.
Line oberschlesische Volkssage 

von

Dr. I. Mahner, Gleiwitz.

Die Bäu'rin schrickt inr Schlaf empor: 
„Hilf, Bauer! Hilf! Der Schwestern Thor, 
Er ruft und reißt, er hält gefaßt 
Und schleppt mich mit in wilder Hast, — 
Der tolle Thor der Tlben."

Der Bauer achtet nicht den Schrei, 
Schnarcht weiter in den Aissen;
Die Augenlider, schwer wie Blei, 
Die Glieder sein so arbeitsmüd', 
Moll'n nicht den Schlummer missen.

D Bus der Leobschützer Gegend nach der Auszeichnung von vr. Drechsler-Iabrze 
in den Mitteil. der Schlcs. Gesellsch. f. volksk. lf. I, S. 8: „M-ar vör-äe
Leirebev L Olp, onü-<ls mussts alle äveüs su WLlü o i „ onct üs Ltverv ä rö clr e.

balt üe evelfte Ltoncle körn, Zö ss-se aus-m Lotte kurt, ouü üo bot-sicb immer Um 
bloa xevovüert, vo-se keu ss, ouä bot-se ZekrLet, veil-ss emmer so bülcl vor, veuu-se 
Kelter Icom; ouü üo bot se-s Messet, sie müs AM-aa ^VLlü, üie Lliverv üreelcs. Oü böt-s 
Fesset: Venus veiter uiscbt es, ÜLM üeuß voru-ver obbeike, üosr <ie nicb L-so Veit bost. 
^r lüsr üe Leime Lbseklseu oo<I ei s Hof breoße. vo es-se onver xesturve."

Für das polnische Vberschlesten bezeugt aus Preschlebie, Är. Gleiwitz bei V. Bartsch, 
Sagen aus Gberschlefien. Mitteil. d. Schl. Gesellsch f. volksk. VIll, S. 49: „Eine 
jung verheiratete Frau war eine Mora (Vlp), welche jede Mitternacht in den Wald eilte, 
um eine alte Eiche zu drücken. Das eigentümliche Gebühren seiner Frau bemerkte bald 
der Mann, und er schlich ihr heimlich nach. Vm Tage daraus hieb er zusammen mit 
seinem Anechte die Eiche um, jedenfalls in der Vbsicht, seiner Frau Ruhe zu verschaffen. 
Die Frau, die nichts davon wußte, begab sich wiederum um Mitternacht zu dem Baume. 
Da sie aber nicht wiederkam, wunderte sich der Mann, ging zu der Eiche und fand die 
Frau tot vor, noch im Tode den Stamm fest umschlingend."

Doch ist die Sage anch sür Mittelschlesien aus Reimswaldau, Ar. waldenburg, und 
aus der Striegauer Gegend belegt. Vgl. Mitteil. d. Schles. Gesellsch. s. volksk. H. III, S. 26.
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Indes er schläft, indes er träumt, 
Trollt ängstlich mit den andern, 
Getrieben halb und halb gezerrt, 
Die Frau zum Walde ungesäumt, — 
Bei Nacht, welch' kühles Wandern!

Dort drücken sie in stürm'scher Wut, 
Nls wär es der Geliebte, 
Die kalten Föhrenstämme 
lind pressen Nüsse voller Glut 
Bus Rinde, Moos und Schwämme.

Ts geht ihr seltsam Rosen
Bis graut der junge Tag im Ost, 
Bis tauschwer hängt der Farren 
bind eisig schon der Morgenfrost 
Ihr weiß Gebein macht starren.

D rauf huschen bebend sie nach Haus 
Zur Rammer und ins Bette.
Bus fährt der Bauer, jäh erwacht, 
Ts schüttelt ihn ein kalter Graus 
bind Neugier faßt ihn und Verdacht.

Tr fährt sie an: „Wo warst Du, Frau?" 
Da muß sie es gestehen: 
„Dein Weib ist eine Elbe, 
Muß jede Nacht, ob kalt, ob lau, 
Zum finstern Walde gehen.

Dort muß ich mit den Schwestern mein 
Die harten Niesern drücken!" — 
„Ist's weiter nichts, so will die Hein 
Ich gern Dir helfen mindern, 
Den Busch Dir näherrücken."

Der Bauer spricht's; am Tag darauf 
Läßt er die Bäume fällen, 
Im Hofe schichten Haus' an Haus'; 
Da treibt ein plötzlich Gellen 
Der Mägde ihn ins Hans hinein.
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Sie stehen um die Bäuerin
Und ringen ihre Hände,
Die stunrm am Boden liegt und kalt:
Der Bxteschlag im Föhrenwald 
Bracht' ihr ein schnelles Ende.

ver Nachtwächter.
pon

Aarl Alings, Schöneberg-Berlin.

Unterm Giebelfenster in den Blättern des Weinstockes sang noch eine 
einsame Heuschrecke. Bber drunten lag alles tief im schlaf.

Das Wirtshaus selber, drüben aus der anderen Straßenseite, stand in 
der Häuserreihe still wie eine verlassene Airche. Über die Dorsstraße liefen 
die wondstrahlen, von einem schimmernden Steinchen hüpften sie aufs andre, 
kletterten dann an der Wirtshauswand empor, stiegen das Schindeldach 
hinan, langsam und schläfrig wie auf Treppenstufen, und als sie die dunkeln 
-ammetkissen erreichten, die zarte woospflänzchen in sahrelangem stillen 
Fleiße oben auf dein First gewoben hatten, legten sich die Strahlen behaglich 
nieder und schliefen ein und schliefen — wie das ganze Dorf es that.

Bber doch nicht. Irgendwo knirschte plötzlich der Sand. Ein Stück 
oberhalb des Wirtshauses mündete ein schmales Seitengäßchen, eingefaßt 
rechts und links von einem hohen Lattenzaune, in die Dorfstraße, und von ' 
dort kam das Anirschen. Bis es immer lauter ward, schob sich endlich 
eine etwas seltsam vermummte Gestalt aus der schattigen Lücke zwischen 
den beider: Zäunen und trat langsam herüber, gerade recht in den hellsten 
Wondschein, wo sie, um Btem zu schöpfen, eine weile anhielt und in 
ganzer Größe sich zum Beschauen darbot. Vom Aopfe, den eine zottige 
Pelzmütze fast gänzlich verschlang, bis hinunter zu den Anieen schlotterte 
ein weiter derber Blautet, den ein gewundenes Strohseil in der Hälfte des 
Leibes zusammeuhielt. Bnt dicken Tuchwülsten waren die Beine umwickelt, 
und die Füße staken in plumpen, aus Stroh geflochtenen Schuhen, wie unsere 
Scheuerarbeiter in: strengen Winter sie zu tragen pflegen. Gin mächtiger 
Spieß mit eiserner, die Schulter weit überragender Spitze aber ward zum 
Verräter und nahm der wunderlichen Gestalt all' ihre llnheimlichkeit.---------

Baufällig am untern Giebel des Wirtshauses, an der Lcke lehnte das 
schwarzweiß gestreifte Schilderhäuschen. Davor machte der Wächter Balt, 
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zog aus der Manteltasche ein Bockshorn und blies zehn dumpfe Schall- 
stöße in regelmäßigen Bbsätzen die Straße hinunter. Äber das Dorf schlief 
zu fest, es erhob keinen Widerspruch gegen die falsche Änsage des Stunden- 
schrittes, und die Nacht selber ertrug die Verlästerung mit gewohnter 
schweigender Verachtung.

Äls die Klänge in der leise zitternden Äbendluft verhallt waren, schob 
der Wächter die Ärmel in einander, drückte den Spieß gegen die linke 
Schulter und spazierte, als wäre nur dieses seiner Obhut anvertraut, am 
Wirtshaus entlang die Straße auf und nieder, und es war, als ob er es 
peinlich abmäße, nur ja keinen Schritt über seine Grenzen hinauszutreten. 
Smmer langsam, in unverändertem Tempo hoben und schoben sich seine 
schweren Füße. Nur einmal zögerten sie einen Augenblick. Er hob den 
Kops und ließ unter den langen Mützenzotteln hervor seine kleinen trüben 
Äuglein in den Mond blinzeln. Vielleicht um seinen alten Freund droben 
zu begrüßen, oder weil irgend ein Gedanke, dein das Nest unter dem warmen 
Pudel zu eng geworden, aufflog und den alten Kopf mit emporriß.

Endlich schoß er doch einmal über das Ziel hinaus. Mit langen 
eiligen Schritten, so lang und eilig sie sein Älter erlaubte, hastete er die 
Straße hinan. Vorher hatte er schon einigemale aufgeblickt und atemlos 
ins Dorf hinaufgelauscht. Nun stand er breitbeinig droben an einer Biegung, 
wo die Straße hinter einer alten Scheuer hinumlief. Er riß den Spieß 
von der Schulter, streckte ihn zum Stoß bereit mit der eisernen Spitze weit 
vor sich hinaus und rief in barschestem Tone: „wer da?"

Ein meckerndes Lachen, das aber ein plötzlicher Hustcnanfall jäh 
erwürgte, erscholl auf den herrischen Ruf zur Äntwort, und dann humpelte 
um die Scheuerecke ein kleines krummes Männchen herum mit einem Ruten­
bündel auf der einen Schulter und einem gefüllten Leinwandsäckchen unterm 
andern Ärm. Kichernd zog der Wächter seinen Spieß langsam zurück, ließ 
den nächtlichen Ruhestörer, dem der Husten noch immer im Halse kratzte, 
mit seiner Fracht an sich vorüber und trippelte stumm und mit listigem 
Lächeln hinterdrein.

Än der Thür des Wirtshauses warf jener die Ruten auf die Erde, 
stellte das Säckchen aufrecht daneben und sank selber erschöpft auf die Stein­
stufen und ächzte heiser: „Zu marode, zu marode!"

Es war der kleine bucklige Besenbinder der Gemeinde, ein wunderliches 
Männlein, das keiner sobald wieder vergaß, der ihm je begegnet. Namentlich 
seine verschmitzten Äugen, die unheimlich und in beständiger Unruhe unter 
den langen buschigen Brauen glommen, bohrten sich jedem fest ins Gedächtnis, 
wenn die kleinen funkelnd schwarzen Punkte auch nur ein einzigesmal auf 
ihm geruht hatten. Man mußte unwillkürlich an Schlangenäuglein denken. 
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— Mehr als dreißig Jahre hielt er sich schon im Mrte auf, aber noch 
immer galt er hier für einen Fremden, den kein Einheimischer für voll 
nahm. Über seine Herkunft gingen dunkle Gerüchte von Mund zu Mund. 

Sn seiner fugend sollte er, dessen Buckel heut gegen achtzig Bahre trug, 
über der Vder drüben ein weit gefürchteter Wilddieb gewesen sein. Und 
jeder, der diese Behauptung nachplapperte, wies nur auf den fehlenden 
linken Zeigefinger an der linken Hand des alten Junggesellen hin und 
glaubte damit mehr als nötig bewieset, zu haben. Zu Zeiten war der 
Besenbinder schwerhörig, äußerst schwerhörig. Wie er meinte: vor jedem 
Wittcrungsumschlag. Das Dorf aber sagte: wenn er nicht hören will. 
Zuweilen wieder vernahm er das leiseste Singen der Mücken.

Heut war er zweifellos schwerhörig. Reglos hockte er auf dem Steine, 
schwer atmend, die Hände eingewickelt in die blaue Schürze, die er niemals 
ablegte. Der Wächter schritt stumm um ihn herum und warf fragende 
Blicke auf das Rutenbündel und dci, Leinensack. Der Besenbinder verstand 
diese Blicke, sie machten ihn unruhig. Seine Buglein flackerten mißtrauisch 
unter den zusammcngezogenen Brauen und verfolgten mit lauernder 
Spannung jede Bewegung des Wächters, wie Ratzenaugen, wenn ein Bn- 
griff droht, voll Furcht und Haß zugleich.

„Schöne, schöne Ruten!" schrie ihm der Wächter endlich ins Mhr.
Bber der Besenbinder verhörte die Frage' und antwortete, und es 

klang fast wie Mitleid aus seinen Worten: „Ja, ja, — 's Reißen steckt 
Dir wieder in den Beinen?"

Der Wächter nickte mit den, Aopfe, aber sein Lächeln zeigte, daß er 
die List des anderen durchschaute. Er ließ sich nicht abbringen von seinem 
Ziel, stieß mit dem Schaft des Spießes auf das Leinensäckchen und brüllte 
aus vollen, Halse ins Mhr des Besenbinders: „'s rieckt nach Rüchen!"

Es mußte ein großer Witterungsumschlag bevorstehen. Der kleine 
Bucklige war heut über alle Maßen schwerhörig. Nach der Brt Schwer­
höriger hatte er zwar bei den, verfänglichen Bnrufe die Hand hinters Mhr 
gelegt, aber was hatte er vernommen? Harn,los antwortete er: „Schon 
zwölfe? Dann ists Zeit schlafen gehen."

Es mochte ein Fluch sein, den der Wächter in seinen Mantel brummte. 
War das nun Verstellung, oder hatte er wirklich nichts vernommen? Dann 
mußte er ja ganz taub sein. Bber er ließ sich nicht entmutigen.

Das merkte auch der Besenbinder bald. Sinnier unsicherer rückte er 
auf seinem Sitze hin und her. Er sah voraus, daß seine vorgebliche 
Schwerhörigkeit ihn nicht vor der Begehrlichkeit des Wächters schützen 
würde, dessen Bugen immer frecher an, Leinwandsäckchen auf und nieder 
krochen.
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Da erfolgte auch schon ein neuer Ängriff. Schwerfällig bückte der 
Wächter sich jetzt über das Bündel und betastete, um sich von ihrer Güte 
zu überzeugen, mit seinen plumpen Händen die Ruten. Liebkosend strich 
er von oben nach unten, von den feinen Zweigspitzen bis hinab zu den 
dickeren Schäften, und murmelte, in Gedanken ihren Wert abschätzend, das­
selbe Lob, das flüchtige Betrachtung ihm schon vorher entlockt hatte: „Schöne, 
schöne Ruten! — Bus dem Galgenbusche", setzte er dann, sich aufrichtend, hinzu.

Tr hatte diesmal ganz gedämpft, nur wie zu sich selber gesprochen, 
als ging es sonst niemanden etwas an. Wunderbarer Weise aber hatte 
der Besenbinder jetzt jedes Wort vernommen und richtig verstanden. War 
in den wenigen Augenblicken ein so großer Witterungsumschlag vor sich 
gegangen oder fiel er aus der Rolle?

Ärgerlich erwiderte er: „Schön — — aber teuer, teuer. Ächt 
Groschen--------- !"

Vor Freude darüber, daß er den tückischen Verstellungskünstler endlich 
doch überlistet hatte, schlug der Wächter nun ein so lautes spöttisches Lachen 
an, daß der andere sich abwehrend beide Ohren zuhielt, während seine 
Schlangenäuglein immer grimmiger blitzten und der Zorn sein Gesicht ganz 
blau färbte.

Höhnisch wiederholte indes der Wächter: „Ächt Groschen? Ächt?--------  
Sprich fünfe; du meinst fünfe, fünfe und einen--------------- !" Dabei strich
er mit den gespreizten Fingern seiner Rechten dem Besenbinder tolpatschig 
übers Gesicht und fuhr dann, die Hand öffnend und schließend, so dicht 
unter seinen Äugen auf und ab, daß der Bedrängte jedesmal ein Stück 
zurückzuckte und sein großer Kopf fast auf die oberen Stufen zu liegen kann 
Wit plötzlich veränderter kalter Stimme fügte der Wächter dann hinzu: 
„Ich muß das — heut--------- zur Änzeige bringen!"

Diese Drohung führte ihn mit einen: Schlage zum Ziele, sie machte 
den Besenbinder mürbe. Sie hatte so rauh, so fest geklungen, daß es 
Thorheit gewesen wäre, den: eisernen Willen, der sie ausstieß, noch länger 
heuchelnd zu trotzen. Nun galt es, den Gereizten zu besänftigen. Hastig 
griff drum der Besenbinder, freilich mit innerlichen: Grollen, nach den: 
Leinensäckchen, das sich nun als wohlgefüllter Bettelsack erwies, und reichte 
seinen: Quäler eine Handvoll schwarzer, zum teil schimmliger Brotkrusten. 
„Für die Hühner", brummte er dazu.

Der Wächter barg schmunzelnd den schwer erworbenen Tribut in seine 
geräumige RIanteltasche. Äber zufriedengestellt war er damit noch lange 
nicht. „ s riecht nach Kuchen!" wiederholte er energisch, als er sah, daß 
jener sich anschickte, den Sack eilig wieder zuzubinden.
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Und wieder lag eine solche Festigkeit in den paar Worten, daß der 
Besenbinder es nicht wagte, von neuein Widerstand zu leisten.

„'s riecht nach Rüchen!" gab er mit knirschenden Zähnen wie ein 
duinpses Tcho zurück, und sein Gesicht ward fast schwarz von verhaltener 
Wut. Ohne auszublicken aber reichte er dein Unersättlichen einige Streifen 
Streuselkuchen. „Für die Ulutter — — zum Frühstück! Laßt's Euch 
schmecken!" meinte er. Sein ganzes Gesicht aber schrie: „Trwürgen sollt 
ihr mir daran, gefräßiges Lumpenpack!"

Um die Lippen des Wächters lief eilt triumphierendes Lächeln. Tr 
hatte wieder einmal feine Wacht bewiesen, einen Vasallen, der ihm den 
schuldigelt Zoll trotzig zu weigern wagte, demütig in den Staub gedrückt. 
Sn diesem herrlichen Gefühl stolzen Selbstbewußtseins wandle er dem 
Rutenbündel und deut kleinen Besenbinder gleichgiltig den Rücken. Sie 
interessierten ihn beide nicht mehr im geringsten, und er schritt die Straße 
auf und nieder, als ob sie gar nicht mehr da wären.

Der Geplünderte aber hockte noch in stummem Groll auf seinem 
Steine. Finstere Schatten lagen in seinen Gilgen. Die dicke Unterlippe 
zuckte alle Augenblicke einmal gegen das Rinn, und es war jedesmal, als 
ob ein Fluch von ihr abspränge, hinüber auf den Scheitel des Wächters.

Der kurze Rausch, den dieser im Siege über die List und Hartnäckigkeit 
des Besenbinders empfunden, war indessen bereits verflogen. Als wäre nichts 
vorgefallen, wandelte er im alten Gleichmaß der Schritte wieder seine Bahn 
hin und zurück und that mit der alten Peinlichkeit keinen Tritt über die 
Frontseite des Wirtshauses hinaus. Ts ward ihm langweilig. Schläfrig 
bohrte er sein Rinn in den WaMel tragen, und — schon rang der Schlaf 
mit ihm. An seine Füße hing sich Blei. Wohl schritten sie im gewohnten 
Takt, aber sie trugen ihren Herrn fast gar nicht mehr von der Stelle, und 
schließlich hoben und senkten sie sich nur noch mechanisch auf und nieder, 
in immer geringerem Abstande von der Trde, — auf und nieder, dann 
klebten sie am Boden, zuckten noch einmal, von unsichtbarer Rraft gezogen 
nach oben, doch der Leim hielt sie fest, und sie ergaben sich widerstandslos 
und still in ihr Los. Aber gerade ihr Stillstand riß den Wächter aus dein 
Schlafe. Wie ein aufgestörtes Huhn den Rops unter dein Flügel hervor- 
zieht, hob er staunend sein Gesicht empor. Gin dumpfes Surren drang an 
sein Mhr. War das Traum, war es Wirklichkeit? Tr sah nach dem Besen­
binder. Der hockte noch auf den Stufen, reglos, finster und gab fragend 
seinen Blick zurück.

Das Surren wurde lauter, denn es kam näher. Wie ein Spinnrädchen 
summte und flirrte es, und dann rollte es um die Scheuerecke herum und kam 
öie Straße herunter.
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Der Wächter rüttelte den Besenbinder an der Schulter und schrie ihm 
ins Mhr: „Ariegst Gefährtschast, Ulatthäus!"

Ein kleiner Handwagen, an dessen Deichsel ein langbeiniger Hund sich 
gegen die Erde stemmte, war es, der das Dorf herabgeschnurrt kam. Born 
darin saß zusammengeduckt ein alter Mann, des Dörfleins Lumpensammler.

„Gun Bbnd mitnander!" rief er geschäftsmäßig von seinen: Sitz 
herab den beiden Blten vor der Wirtshausthür entgegen. Die Räder 
wurden still, der Hund warf sich lechzend auf die Erde, und der Lumpen­
sammler kroch keuchend von seinem Throne, streckte die Hände zum Gruß 
aus und that einige Schritte vorwärts. Er fand aber nicht das Gleichgewicht, 
schwankte einigemale bedenklich und trat an den Wagen zurück, wo er an 
dem vorn stehenden Rasten, der sein Warenlager enthielt: Anöpfe, Band, 
Zwirn, Bilderbogen und dergleichen, eine sichere Stütze fand. Die beiden 
andern guckten neugierig in den Wagen.

„Hast schwer geladen?" fragte teilnahmsvoll, lauernd der Wächter.
„Schief, schief!" höhnte der Besenbinder.
Der Lumpensammler war nüchtern genug, die Stichelei sofort zu fühlen. 

Drohend richtete er sich auf. Bber die Stütze durfte er nicht verlassen. Er 
begnügte sich, die Fäuste gegen den kleinen buckligen Spötter zu ballen und 
einen dumpfen Fluch auszustoßen.

Zum Wächter gewandt aber murmelte er in gutmütigem, weichem 
Tone: „Bit Eisen, viel--------- Eisen! Schwer, schwer!" Und die beiden 
anderen beugte:: sich forschend über den Wagen, zwischen dessen Brettern sich 
Schweinsborsten, Lumpen, Anochen und allerlei alte Scherben in malerischer 
Buntheit und Unordnung aneinander schmiegten, und steckten ihre Finger 
gierig tastend in den Wirrwarr. Der Forschertrieb des Wächters sollte jedoch 
vorläufig nicht befriedigt werden. —

Über den sich selber überlassenen Lumpensammler schien plötzlich eine 
Brt Berzückung gekommen. Er hielt offenbar den Mondschein für Sonnen­
licht. Unbemerkt hatte er sein Pfeifchen gezogen, mit den: er auf seinen 
Handelsreisen jung und alt an den Aasten zu locken pflegte, und begann eben 
die altbekannte Melodie:

Dideldum — dideldum, dideldei, 
Der Lumpenmann fährt vorbei!

Sprachlos vor Staunen blickte der Wächter auf. Dlls aber das, den 
Blten zur Bernunft zu bringen, nicht genügte, gebot er, den: die Heilig- 
haltung der nächtlichen Stille oblag, zischend Ruhe, und da auch dies ohne 
den geringsten Erfolg blieb, sprang er den: Betrunkenen entrüstet an den 
Hals und riß ihn: das Pfeifchen grob vom Munde.
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Der Besenbinder aber hielt es nicht für der Blühe wert, sich in seinem 
Thun stören zu lassen. Nur halb richtete er sich auf, ein verstehendes Lächeln 
lief über seine Lippen, und mit doppeltem Eifer grub er seine breiten Hände 
tiefer in die geheimnisvollen Reichtümer des Wagens. —

„Blt Eisen, alt Eisen!" krähte er plötzlich, zog einen gewaltigen 
Aartoffelknollen aus dem Gerümpel und hob ihn triumphierend empor.

Das brächte den Lumpensammler wieder zur Besinnung und zugleich 
so in Wut, daß er aller Borsicht vergaß. Er verließ seinen Stützpunkt 
am Wagen und schob mit vorgestrecktem Brm und zum Griff geöffneter 
Faust aus den Besenbindcr los, — fehlte aber sein Ziel und stürzte aufschreiend 
zu Boden. Anackend wie ein Bündel morschen Holzes brach er zusammen.

Blatthäus lachte schadenfroh; der Wächter aber sprang wie ein gieriges 
Raubtier an dein Gefallenen vorbei an den Wagen zurück. Aut sicherem 
Griff entdeckte er das versteckte Aartoffellager, zog ein'ge Anollen hervor, 
hielt sie unter seine eingekniffenen Buglein und schmunzelte hochbefriedigt 
und rief einmal übers andre: „Die neue Sorte, die neue — — die 
Smperatorkartoffel!" And dann füllte er seine RIanteltasche mit Anollen, 
er füllte sie bis zum Bersten.

„Die baut bei uns blos der Airchbauer, droben aufn: Grenzfelde."
Bber der Wächter überhörte die Weisheit des Bescnbinders ebenso 

wie das Stöhnen des Lumpensammlers, der noch immer am Boden lag 
und vergeblich bemüht war, sich von selbst am Wagen aufzurichten. Akachtlos 
sank er bei jedem Bersuch zurück und stieß dann einen greulichen Fluch 
gegen den Besenbinder aus, den der regelmäßig mit seinen: kalten meckernden 
Lachen beantwortete. Der müde hungrige Hund allein empfand Autleid. 
Er leckte winselnd die Hand seines hilfslosen Herrn.---------

Der Wächter hatte endlich seine Gier gestillt. Er klopfte stolz auf 
feine Taschen und sah mit Befriedigung auf sich und seine Vasallen, die, 
einen Teil ihrer Beute an ihm abgebend, ihm soeben wiederum einen reich­
lichen Aostzuschuß für die nächsten Tage geliefert hatten, — wiederum, 
und es hoffentlich noch oft thun würden. Sie waren doch gute Aerle, 
wenn sie auch immer erst ein wenig knauserten; namentlich der Lumpen­
sammler, dessen Sträuben wahrlich kaun: der Rede wert war. And da sah 
er ihn liegen am Boden und zappeln wie einen eingeklemmten Frosch. 
Erst schien ihm das Spaß zu machen, dann mochte sich doch etwas regen 
in ihn: wie Autleid. Er winkte den: Besenbinder, und sie machten sich 
gemeinsam an's Werk. Ungeschickt und lieblos griffen sie zu, aber keiner 
strengte sich an, einer verließ sich auf den andern, und so war ihre Hilfe 
lange, lange nur ein grausames, erfolgloses Hin- und Herzerren, bis es 
ihnen endlich gelang, den immer lauter Stöhnenden wenigstens halb aufzu-
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richten. Nun lag er vor ihnen auf den Knieen, die Hände gen Himmel 
gefaltet und die trugen flehend hinaufgerichtet, unverständliche Gebete murmelnd, 
und große Thränen rannen über sein erdfahles Gesicht und zerflossen in 
der grauen Bartwulst, die sich unterm Kinn von Ohr zu Ohr hinzog. 
Das Jammerbild mochte selbst die beiden Freunde erschüttern. Noch einmal 
griffen sie dem Betrunkenen unter den Arm, mit einem Ruck stand er auf 
den Füßen und klammerte sich krampfhaft an den Wagen.

Bei dieser langwierigen Arbeit hatte der Besenbinder den Bocktaschen 
des Lumpensammlers besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Er wußte, daß 
dieser auf seinen Fahrten immer eine Trösterin mit sich führte, die ihm 
zauberkräftig nicht nur Linderung des Lebensjammers, sondern volle Welt 
Vergessenheit zu schenken wußte. Heute hatte sie mit ihrem Troste sicher ja 
nicht gekargt, aber der Lumpensammler erkannte doch noch, was um ihn 
vorging. Es mochte demnach wohl noch ein Teil unverschwendcten Segens 
in ihrem blanken Heiligtums eingekerkert liegen. — Nnd der Besenbinder 
hatte sich nicht verrechnet. Was er suchte, war bald gefunden und gewonnen.

Längst stand er lauernd hinter den Rücken der beiden andern, den 
Augenblick abwartend, wo er des Raubes froh werden könnte. Niemand 
kümmerte sich um ihn. Jetzt war es Zeit! Vorsichtig, heimlich--------------  
führte er die gestohlene Schnapsflaschc an die Lippen und sog — leise, leise. 
Aber die Gier übermannte ihn, er neigte die Flasche tiefer, — und der süße 
Trank rann glucksend, gurgelnd in seinen Hals und ward zum Verräter.

Der Wächter sprang heran. Der Lumpensammler, der sofort erriet, 
was geschehen, kreischte laut auf, schlug wie wahnsinnig mit seinen langen 
Armen um sich und--------- hielt wunderbarerweise im nächsten Augenblick 
die Flasche in seinen Händen. Er hob sie ins Wondlicht, im trüben grünen 
Glase glitzerten noch einige Tropfen, und ein jämmerliches Schluchzen 
entrang sich seiner Brust. Seinen Grimm in dunklen Flüchen zu entladen, 
wie er es vorher gethan, dazu fand er nicht mehr die Kraft. Aber sein 
ganzer Körper zitterte von innerlicher Wut. Er stand wie versteinert. 
Dann hob er die Flasche, um den letzten Rest des köstlichen Getränkes in 
Sicherheit zu bringen, aber noch ehe sie die gespitzten lüsternen Lippen 
berührte, sprang der Wächter gierig herbei, riß sie an sich und schüttete 
den Trunk in seine Kehle. Niatthäus klatschte Beifall.

Dem Lumpensammler war das zu viel. Der Schreck machte ihn 
stumm und starr.---------

Als wieder Leben in ihn kam, schüttelte er feierlich und ernst eine 
Weile den Kopf, raffte sich dann plötzlich auf und spuckte voll Verachtung 
den Freunden vor die Füße und kehrte ihnen den Rücken. Nach vorn 
schiebend, gelang es ihm, die Deichselspitze zu fassen und das Gleichgewicht
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zu behaupten. — Schwanzwedelnd, mit fröhlichein Gebell sprang der Hund 
ins Geschirr, und das Wägelchen begann zu schnurren und rollte langsam 
die Dorfstraße hinunter.

Das betroffene Lachen, das die beiden andern über den ohnmächtigen 
Zorn des Lumpensammlers angestimmt hatten, blieb ihnen bald ganz in: 
Halse stecken, als sie sahen, wie sicher das Gefährt die Straße hinablief. 
Verdutzt schauten sie ihm nach, war denn der Alte plötzlich nüchtern 
geworden?

Watthäus hatte sich zuerst von seinem Staunen erholt. Rasch ergriff 
er Bettelsack und Rutenbündel und eilte, den wagen einzuholen. Ei, wie 
behende lief der bucklige Graukopf! Das wär" ich mit meinen geschwollenen 
gichtischen Beinen wahrlich nicht imstande, mußte sich der Wächter sagen.

inzwischen hatte der Besenbinder das Gefährt erreicht. Er hob das 
Bündel und warf es auf den wagen, den Bettelsack hinterdrein. Und da 
der Lumpensammler von allem nichts merkte, kroch er selbst noch auf das 
Fuhrwerk hinauf und ließ sich von seinem nichts ahnenden Aameraden 
nach Hause fahren. Um aber das Blaß seiner Bosheiten voll zu machen, 
knotete er schnell seinen Bettelsack auf und füllte, in voller Fahrt des 
Lumpensammlers Aartoffeln plündernd, ihn mit den größten und schönsten 
Anollen.

Der vereinsamte Wächter starrte eine weile dem Gefährt nach. Es 
bog manchmal mit einem scharfen Stoß zur Seite aus, kam aber gleich 
wieder ins rechte Gleis zurück, und die kleinen Räder surrten und sangen 
immer leiser und leiser und wurden endlich drunten in den letzten Häusern 
ganz still. Da wandle er sich und sah in den wond. wie man auf das 
Zifferblatt der Uhr sieht, wenn man genau den letzten Schritt des Zeigers 
ablesen will, blickte er hinauf und lächelte zufrieden, als ihm die große 
Weltenuhr der Gestirne die Witte der Nacht ankündigte. Sofort hastete er 
die Straße hinauf bis an die Zaunlücke, stellte sich breit davor und blies 
mit zwölf kräftigen Hornstößen den Anbruch der Geisterstunde in das 
Gäßchen hinein. Und als der letzte Hall verklang, lauschte er mit gespannter 
Aufmerksamkeit, guckte und lauschte, und als sich nichts regte, setzte er das 
Horn noch einmal an die Lippen und stieß noch kräftiger hinein, vergaß 
aber in seinem Eifer das Zählen und blies immer schneller und heftiger — 
siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig, — wo ihm schließlich der Atem 
ausging.

Endlich ward es ersichtlich, wem die wütende Horntuterei gegolten 
hatte. Ein kleines Weiblein, ebenfalls etwas wunderlich vermummt, trippelte 
aus dem Gäßlein. Du den Ucantel brummend streckte der Wächter ihr 
Horn und Spieß entgegen. Er hatte es ihr aber zu arg gemacht, sie nahm 
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keines von beiden, hielt sich die Ohren zu und huschte hinab zum Schilder- 
häuschen. Der Wachter folgte mißmutig, ohne Spieß und Horn zurück- 
zuziehen. Sein Tuten mochte sie aus schönen Träumen empor geschreckt 
haben. Sie schmollte noch immer und lehnte beleidigt, fast trotzig am Häuschen.

Sn seiner knabenhaften Hilfslosigkeit kam dem Wächter endlich ein 
rettender Gedanke. — Er wühlte umständlich in seiner Wanteltasche, und 
als er bemerkte, daß seine Frau verstohlen-neugierig herüberschielte, reichte er 
ihr einen Streifen Streuselkuchen. „Rentier, Kuchen!"

Und sie griff zu und nahm mit dem Kuchen zugleich auch Horn 
und Spieß.

So waren sie wieder versöhnt, und der Alte wies ihr mit Stolz die 
aufgespeicherten Reichtümer in seinen Wanteltaschen. Dabei aber wurde das 
Pärchen gestört, — sie schraken auf und horchten. Droben hinter der Scheuer 
erschollen geschwinde, regelmäßig hämmernde Schläge. Es war Hufschlag.

Schnell entschlossen warf das Weiblein den Spieß zurück in des 
Wächters Hand, riß die Thür des Schilderhäuschens auf und schlüpfte hinein. 
Der Alte aber eilte mit gewaltigen Schritten die Straße dorfhinunter, machte 
ein Stück drunten Kehrt und kam dann langsam die Straße herauf, so daß 
es aussah, als kehrte er soeben von einer Runde im Dorfe zurück. Gerade 
bog es droben um die Scheuer: Ein schnaubender Gaul, eine blinkende 
Helmspitze. Dein Wächter gelang es, das Schilderhäuschen zu erreichen und 
sich vor dessen Thür in lächerlicher Grundstellung aufzupflanzen, ehe der 
Reiter heran kann

„Was vorgefallen?" näselte der Gendarm.
„Nichts nich, Herr Wachmeister! Kein Hund, kein Katz zu spüren", 

antwortete der Alte in demütig-kriechendem Tone.
Der andre ritt an die Fenster des Wirtshauses, die vom Wondlicht 

überglänzt wie von innen erleuchtet schienen.
„Noch Licht drin, he? Gesellschaft?"
„Schon seit Zehnen zu, Herr Wachmeister! Schon seit Zehnen, wie ich 

auf Wache zog, Herr Wachmeister!" kam es treuherzig von den Lippen des 
alten Lügners.

„Gut."
„Gun Nacht, Herr Wachmeister!"
Der Gaul wars den Kopf empor. Die Hufe begannen zu hämmern, 

hämmerten und verklangen sehr bald drunten im Dorfe, da und dort begrüßt 
vom Gekläff eifriger, an die Thore springender Hofhunde.---------------

Sudes war die kleine Wächtersfrau wieder aus dein Häuschen ge-. 
schlüpft und hatte Spieß und Horn zum zweitenmal«: übernommen. —
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Der Alte trat den Heimweg an, schwerfällig, mit gesenktem Dopfe, als 
schliefe er bereits im Gehen.

Das Weiblein hatte ihm einige Augenblicke nachgesehen. Bis er ins 
Gäßlein eingebogen war, riß sie das Schilderhäuschen aus und tauchte in 
sein geheimnisvolles Dunkel. Blan hörte Stroh knistern, es sank etwas 
dumpf in die Ecke, es rückte sich zu recht, wühlte sich ein,-------------- und über 
eine Weile drang durch das Guckloch ein glückliches melodisches schnarchen.

Die Heuschrecke untern: Giebelfenster war längst still geworden. 
Der einzige Zuschauer droben verzog mißmutig sein Gesicht. Wan merkte 
es ihm an, das Schauspiel hatte ihn nicht befriedigt. In großen Buchstaben 
konnte man es von seiner Stirn lesen, was ihn verstimmte.—

„Der fünfte Akt! Der fünfte Akt?"
Da zog sich ein Wölklein quer über seine Stirn.

Die Sage vom scbwarren Srunnen.
von

H>rof. Scharnweber, Breslau.

Dicht weit von der österreichischen Grenze liegt das freundliche Städtchen 
Nieolai, an dein Fuß eines Höhenzuges, der dasselbe von: eigentlichen 
Hüttenrevier trennt. Bus der Anhöhe entspringt der sogenannte „Schwarze 
Brunnen". Der Dame rührt wohl von seiner trage her; dem: vordem 
war er auf allen Seiten von einem dichten Bestände hochragender Diesen: 
umgeben, deren romantisches Halbdunkel den: ermüdeten Wanderer ei:: 
trauliches Ruheplätzchen bot. Sein Wasser ist hell und klar. Hier liegt 
der Schauplatz eiuer der ältesten oberschlesischcn Sagen.

Die Germanen, welche ehedem diese Gegenden bewohnten, hatten einen 
Ginfall der Römer unter Kaiser Ware Bure! siegreich zurückgcschlagen. 
Bus den: Rückmarsch in ihre Heimat schlugen sie in: tiefsten Dickicht 
des Waldes ihr Nachtlager auf. Ihren zahlreichen Gefangenen lösten sie 
die Fesseln, da an deren Entweichen hier in der unwirtlichen Wildnis nicht 
Zu denken war.

Nllein ein edler Römer, namens Balerius, benutzte die wiedererlangte 
Freiheit, unter den: Schutze der Nacht sich wegzustehlen in der Hoffnung, 
irgendwo einen Weg zu finden, der ihn aus den: Walde herausführen 
würde; möglicherweise würde es ihn: dann, wenn auch vielleicht erst nach 
Blonden, vergönnt sein, sein sonniges Vaterland wiederzusehen.
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Diele Stunden lang streifte er nach allen Richtungen umher. Doch 
umsonst; nirgends zeigte sich ihm ein Buswcg aus diesem Labyrinth; ermattet, 
hungrig und niedergeschlagen suchte er seine Gefährten wieder auf. Nach viel­
fachen vergeblichen Dersuchen gelang es ihm endlich, den Lagerplatz wiederzu- 
finden, von dort aus folgte er den Spuren des abgezogenen Heeres; denn wie 
hätte er allein, waffenlos und erschöpft, allen den unbekannten Schrecknissen 
des Waldes begegnen, wie hätte er seinen nagenden Hunger stillen können!

Doch bald mußte er sein Dorhaben als hoffnungslos aufgeben. Smmcr 
schwerer wurde es ihm, die Spuren zu erkennen; wieder brach die Nacht 
herein, die Beine versagten ihm den Dienst, und zum Tode erschöpft, sank 
er — in unmittelbarer Nähe des schwarzen Brunnens — nieder.

Noch hatte sich nicht ein wohlthuender Schlummer auf seine ermüdeten 
Bugen gesenkt, da leuchtete vor ihm ein Heller Lichtschein auf, und er 
erblickte ein Blädchen von hoher Bnmut, die ihn ernst, aber nicht unfreundlich 
anschaute und ihm durch eine stumme Geberde bedeutete, ihr zu folgen; 
dabei reichte sie ihm ein Schwert, sich zu bewaffnen. Bald gelangten sie an 
ein hohes, von zwei Bären bewachtes Thor, die den: Wanne ihr gewaltiaes 
Gebiß wiesen, bei dem Bnblick des ^Rädchens aber schell zurückwichen. 
Nun gelangte der Jüngling unter dem Schutze der Jungfrau in einen weiten, 
Hellen Gang und voll da in einen hohen, in wundervollem Glänze strahlenden 
Saal, dessen Nuppel von vierundzwanzig Säulen getragen wurde. Don ihr 
hing ein prächtiger Nronleuchter aus Bergkrystall herab, dem das Licht 
von hundert Nerzen entströmte. Butten unter ihm erhob sich ein Bltar 
aus Porphyr, mit einer Bildsäule aus weißem Blabaster geschmückt.

Hier verläßt das wädchen den Fremdling, kehrt aber bald wieder 
mit einer Fülle von ausgewählten Speisen und Getränken — Bhorn- und 
Birkcnwein, sowie köstlichem Gerstensäfte — zurück. Sie fordert den Gast 
auf, sich zum wähle niederzusetzen lind entschwindet, während er sich 
an dem Dargebotenen erquickt, dringt von der Decke her lieblicher Blädchen- 
gesang an sein entzücktes Mhr, ohne daß sein Buge die Sängerinnen zu 
sehen vermag.

Noch steht er unter dein Bann all des Wunderbaren, das er in einer 
Stunde gesehen und gehört hat, da tritt ein würdiger Greis mit lanawallendem 
weißen Bart vor ihn hin. Dieser fragt den Jüngling nach seinem Namen, 
spricht ihm frohen Blut ein und läßt ihn gestärkt und getröstet allein zurück.

plötzlich verändert sich das Bild. Die Nerzen verlöschen, Blitze zucken 
von oben herab, bläuliche Flämmchen züngeln unter dem steinernen Fuß­
boden hervor, die weiße Bildsäule auf dem Bitar wird lebendig lind steigt, 
in eine schwarze Wolke gehüllt, zu dem Römer hinab.
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„Du stehst", sprach sie, „vor dein gewaltigen Beherrscher des Flammen- 
reiches, während meiner Schwester alles Wasser der Erde Unterthan ist; 
willst Du an meiner Wacht tcilhaben?"

Valerius war von der Erscheinung und all den Schrecknissen in seiner 
Bähe zu betroffen, als daß er ein Wort der Entgegnung hätte stammeln 
können.

„Du schweigst?" donnerte ihn der Gewaltige an, „nun wohl, so lerne 
meine Wacht kennen!"

Unter fürchterlichem Getöse versank der Nltar; an seiner Stelle sprudelte 
schwarzes Wasser aus dem Fußboden hervor und verbreitete einen so starken 
Schwefelgeruch, daß derselbe dem Jüngling fast den Ntem benahm. Der 
Saal wurde von einem blassen, bläulichen Licht erfüllt; der Usuell wurde 
zum See, und Hunderte von Feuergnomen tanzten zu den Füßen des Römers.

Der junge Arieger bezwingt die bleiche Furcht, der er bereits zu er­
liegen schien, und bleibt äußerlich ruhig, ob ihm auch vor grausem Ent­
setzen alle pulse beben.

Da gewahrt er den Schatten einer weiblichen Gestalt sich vom Hinter­
gründe abhebcn und sich ihm nähern. Sie ist mit einem weißen, aber 
blutrot leuchtendem Gewände bekleidet, und gräßliche Schlangen ringeln sich 
auf ihrem Haupte.

„Steige hinab", zischt sie, „mit mir in mein Reich. Bus Liebcsarmen 
getragen sollst Du zum Licht dringen, hinauf zu einem herrlichen neuen 
Leben. Romme herab!"

Valerius schweigt.
„Du widerstrebst? So trage die Folgen Deines Trotzes!"
Sogleich öffnet sich der Boden des Saales, überall dringen tosende 

Wasser hinein; die Säulen stürzen nieder und reißen die Decke nach sich. 
Die Schreckgestalten verschwinden; undurchdringliches Dunkel hüllt alles in 
seinen schwarzen Schleier.

Schon vorher war der Jüngling von unsichtbaren Händen hinweg­
getragen worden und dem drohenden Verderben entrückt. —

Valerius liegt wieder an dem unheimlichen Wasser, dessen dumpfes 
Rauschen allein die tiefe Stille der Nacht durchbricht. War das eben Er­
lebte Traum oder Wirklichkeit? Noch überlegt er, da belehrt ihn ein Griff 
nach seinem Schwerte, daß das Geschehene kein leeres Traumbild sei. Doch 
jetzt übermannt ihn die Wüdigkcit, und ein tiefer traumloser Schlummer 
läßt ihn seine hilflose Lage vergessen.

Schon steht das leuchtende Tagesgestirn hoch am Himmel, als der 
Flüchtling erwacht. Vor ihm steht ein alter Arieger, von den Schultern bis 
an die Aniee in ein Bärenfell gehüllt, mit Schwert, Spieß und Schild be­
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waffnet, in welchen: er den geheimnisvollen Eliten aus der Höhle 
erkennt. Dieser giebt sich dem Jüngling als tsandsinann zu erkennen Und 
führt ihn über Berge und Thäler zu seinem Heim, dessen wohnliches Haus, 
von einen: wohlgepflegteu Garten umgeben, angenehm gegen die Wildnis 
rings herum absticht. Während er nun erzählt, wie er vor einer langen 
Reihe von fahren als Flüchtling hierhergekommen sei und hier eine zweite 
Heimat gesunden habe, wie es sein stetes Bemühen gewesen sei, die wilden 
Sitten der Einwohner zu veredeln, ihre Aenntnisse zu heben und sie zum 
Aampf gegen die Elemente geschickter zu machen, tritt Ganna, seine Tochter, 
ins Zimmer. Diese, die freundliche Führen:: in der gestrigen Nacht, heißt 
den Fremden herzlich willkommen.

Viele Blonde verweilt dieser bei seinen Gastfreunden; endlich ergreift 
ihn heiße Sehnsucht nach seinen: teuren Vaterlande. Doch nicht allein will 
er dahin zurückkehren; schon längst ist er von inniger triebe zu der Jungfrau 
entbrannt; er erbittet und erhält von ihren: Vater ihre Hand. Beide ziehen 
nun vereint nach den: sonnigen Süden. Jener aber verschwindet vor ihren 
Blicken, nachdem er den Scheidenden noch einen letzten Segenswunsch auf den 
Weg gegeben. —

Dies der Inhalt der Sage, die zweifellos sehr alt ist, wenn sich auch 
die spätere Überarbeitung unschwer erkennen läßt. Ihr liegt der Gedanke 
zu Grunde, daß die Blenschen die Elemente, die vormals ihnen so oft 
furchtbar und zerstörend gegenübergetreten, in: Lause der Jahrhunderte ge­
bändigt und sich dienstbar gemacht haben, so daß sie durch sie zu Glück und 
Reicht::::: gelangt seien. Die hohe Bildungsstufe aber, auf der sich die 
heutigen Bewohner der ehemaligen Wildnis befinden, sei ihnen von Süden 
her gebracht worden, dessen Bewohner erst als Eroberer, dann aber als 
Aulturträger zu ihnen gekommen seien und sie dazu befähigt hätten, den 
Nampf mit den Elementen aufzunehmen und siegreich zu Ende zu führen.

Welcher Schauplatz ist aber dieser Sage angemessener, als das einst 
von dichten Wäldern umgebene Hüttenrevier Gberschlesiens mit seinen vielen 
Schwefelquellen und den: geheimnisvollen „schwarzen Brunnen"?
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kingegangene üücder.

Or. Berthold Brethol?. Reue Aktenstücke zur Geschichte des Schwedenkricgcs in Mähren 
und Schlesien. (Separat-Abdruck aus der „Zeitschrift des Deutschen Vereins für die 
Geschichte Mährens und Schlesiens". 5. Jahrgang, z. kiest.) Brünn zyn?. 9z S.

Eduard August Schroeder. Das Recht der Freiheit. Kritisch, ftstematisch und kodi­
fiziert. Leipzig, Roßberg eö Berger >9»?. XIII. 657 S.

Joses Theodor. Das Erntefest. Drania in 5 Akten. Breslau, Schlesische Verlags-Anstalt. 
tl>02. ?Z6 S.

Eingehende Besprechung der genannten Bücher ist Vorbehalten.

Lkronilr.

Den I. März. Die Schlesische Zeitung bringt im Morgenblatt einen Artikel „Vberschleshche 
Verkehrsverhältnissc" mit Klagen über Vernachlässigung der Rechten-Mder-User- 
Seitc.

Den ö. Mär?. Unter Leitung des Lehrers B u ch beschließt eine in Königshüttc tagende 
versautmlnng von etwa m« Lehrern aus Königshütte, Lipine, Schwientochlowitz 
die Gründung einer Spar- und Darlehnsgenossenschaft sür Lehrer und Lehrerinnen. 
— Zweiter Bürgermeister M etzne r in Reustadt M.-S. wird in sein Amt cingeführt.

Den 5. Mär?. Der Männertnrnverein in Kreuzbnrg stellt sich zur Aufgabe, für die Er­
richtung eines Denkmals für Kaiser Friedrich III. in Kreuzburg zu wirken.

Den 6. Mär?. V Pastor prim. k> erINann Kölling , Ehrenbürger und Verfasser einer 
Geschichte der Stadt Pitschen, im Alter von 6? Jahren.

An der Bcrgschnle zu Tarnowitz bestanden 26 Zöglinge die Abgangsprüsung, 
davon sechs mit „gut", dreizehn mit „genügend" und sieben mit „schwach genügend". 
Die Abiturienten sollen sämtlich sofort im oberschlesifchen Revier Stellung gefunden 
haben.

Den sO. Mär?. Der bisherige Amtsrichter Mtte aus Ujcst wird als Bürgermeister in 
Tarnowitz V.-S. eingeführt.

Den fZ. Mär?. Lröffnung der Fach- und Kunstgcwerbeausstcllung in Glciwitz, veranstaltet 
von der Maler- und Lackierer-Innung des oberschlesifchen Indnfiriebezirkes.
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Den 19 2När?. Einer Einladung der Fürstlich Aobenlobe'schen Verwaltung folgend, trafen 
gegen 70 Mitglieder des oberschlesischen Bezirksvereins des Vereins Deutscher In­
genieure zum Besuch der im vorigen Sommer in Betrieb gesetzten Anlagen der 
Brzezowitzgrube in Scharley ein.

Den 20, Mär», In der Sitzung des Abgeordnetenhauses spricht der Eentrums-Abgeordnete 
Vr. Moritz, pilchowitz für Übernahme der Uleinbahn Gleiwitz—Ratibor auf den 
Staat. Abgeordneter Aardorfs enipsiehlt Ankauf der Privatbahn Nels—wilkelms- 
brück., Faltiu wünscht die Linien Antonienhütte—Neuberun, Sohrau—Landesgrenze 
und vossowska—Uandrzin; Gras Praschma eine Linie Lamsdorf-Neustadt— 
Deutsch-Rasselwitz. Rardorff und Nadbyl sprechen für eine direkte Verbindung 
Mels—Vstrowo; dggegen wendet sich Abgeordneter Gam p.

Redaktion vr. L. Zivier, Breslau, Noritzstratze 28.
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruckerei, Uattowitz G.-S.
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